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GefchichtmcißigeBeleuchtung einiger Stellen

der Briefe des Paulus an die Ephefer und

Coloßer.

Die Aehnlichkeitbeyder Briefe ist jedem aufmerksamen

Leser beynahe foaussallend, als die Aehnlichkeitdes Briefs

Judä, und eines grossen Abschnitte des zweyten Send-

schreibens Petrus. Der Jnnhalt ist zum Theil derselbe."

Sogar einzelneStellen gleichen sichwörtlich.Vom Haupt-»

innhalt beyder Sendfchreibcn wird wohl vor allem nöthig
seyn, etwas zu sagen. —- Dsr Apostel fängt beyde mit

einer Dankfagung gegen Gott für die Wohlthat der Be-

kanntmachung der Religion Ier an. Er fügt feurige

Wünschehinzu, dasi die Christen in der Erkenntnißdes

göttlichenGeheimnisis, fo durch Jer Religion ihnenge-

pssenbartworden, immerfort wachsen mögen. Er läßt

sichmit mehrerer, oder wenigercr Ausführlichkeitauf Er-

wähnung«derwichtigenVortheile ein, welche die Religion

Jesu den Glcubigengewährt.Die Christen, an die er

schreibt, sindehmals fern von der göttlichenGemeinschaft-«
Vom VeM.Dkn»k.XII.Heft.- A x ab-
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abgesondertvon »derMikchvsikvfchastdes Volks - Welches

Gott mit der Wohlthatder Sendung des Meßias zu be-

beglückenbeschlossenhatte, versunken in Unwissenheit,und

Aberglauben, leer an Erkenntniß des wahren Gottes ge-

wesen. Sie waren Heiden, und hatten an derHoffnung

jener geistlichenWohlthgtendes Meßiasreichskeinen Theil.

AberGoxtbeschloßssievzngvleichmit den Jsraeliten zu Mit-

genossendieserYGnadenZu machen. Der Meßias hat die

Juden und Heiden nach dem ewigen NathfchlußGottes

vereinigenSie mthen nun einen gesellschaftlichenKörper

ans, dessenHaupt er ist. Sie werden alle der seligma-

chendenErkenntnis Gottes theithnftig, werden dinchselbige
aus ihrer Unwissenheit, und Verblendungsglckissm,und

von der Sklaverey der Laster befrem. Diese herrliche

Wohlthat iu ihrem ganzen Umfangerkennen , und bewun-

dern, auch ihre Verbindung mit jenem allgemeinen,gött-
lichen Rathschlußdurch Jesum die Schöpfungzu einem

harmonischenGanzen zu vereinigen,— erkennen,ist Zuwachs

zueErleuchtUUgUnd also zur Seligkeit der Christen. -

Die
- Vereinigung der Juden und Heiden zu einem gesellschaft-

lichen Körper ist in der Vereinignnz dekSchzpspngUn«
ter dem Haupt derselben, Christus begrisseiuDieGnadx,
die den Heiden wiederfahren ist , ward ihnen auf eine

Weise zu Theil- welche die Grösseder gereichenLiebe für

die Menschen ganz besonders an den Tag lng Der Kreu,

zeötodJesu des Sohns Goites mußte ewng wenn

das, was Juden und Heiden absonderte, negfaum ,
—

Wclm
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wenn« das Ceremoniengesetzaufhörensollte. Beyläusig

wird erwähnt,daßdie Mächte,und höhernWesen in iser

unsichtbaren Schöpfung dem allgemeinen Haupt mit un-

terworfen worden , daß man sie nicht ehren soll , ja daß

einige derselben Feinde der geistlichenWohlfahrt der Chri-

sten seyen. Der Apostel ermahnt nun mehr die Christen
als Glieder eines Leibs Liebe und Eintracht unter einan-

der zu erhalten, nnd einander mit den verschiedenenGa-

ben, die sie von Gott empfiengen , zu dienen. Er stellt

ihnen ferner vor, daß sieverblendete seyen»als Glieder des

Leibs Christi sich aller Laster, die sie als Heiden began-

gen , zu enthalten, nnd einen ganz reinen , und heiligen

Wandel zu führen. Er nenntendlich die Pflichten der

Mannen-und Weiber, Eltern, und Kinder , Herren, und

Knechte besonders. Die Christen der KoloßischenGemei-

ne warnt er vor Jrrlehren,«durchwelche sie zu einem fal-

schen Gottesdienst, nnd zu einer gewißenScheinfrbmmig-

keit , die in Beobachtung äusserlicherHandlungen und

suebungen besteht, verleitet werd-n möchten.
«

Diese Lehren und Vorschriften sind nun zwar eben

nicht in diesen beyder Sendschreiben allein anzutreffen.

Aber der Vortrag, md die besondern Bestimmungeneini-

ger dieser Lehren, auch gewißeWeniget WesentlicheAeuss

sprangen, die die ursichtbareWelt betreffen, haben etwas

originelleskdas fch in den andern Paulinifchen Hirten-

briefen nicht sinde; so wie in dem Sendschreiben des Jo-

A 2 bannes
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hannes auch durchweg ein Vortrag, und eine Bestim-

mungsart gewißerLehren, die sonst sehr bekannt sind,

angetroffen wird, wodurch dieses Sendschreiben einen Ori-

ginalcharacktererhält.

N »

Wer-mit der guostischenPhilosophie, oder (wenu

man lieber will) Theologie nur ein wenig bekannt ist,

wird sinden, daß in diesen Sendschreiben durchweg die

Sprache-jener Guosis herrschenund die Ehristenthumslelx

«re überhauptmit den wahren, und nützlichengnostischen

LehrsätzenVerbunden werde ;·f mit andern Worten , das

Paulus mit den Ausdrücken der gnostischen Philosophie

sgewißeLehren des ChristenthumZvortrage- welche mit he-
wißenBegriffender bessern gnostischenPhilosophieüber-

einstimmen. In den trüben Bächen des neuen Platonis-

mus haben sich noch Ueberbleibselder weniger aberglätk

bischen Theologie des Orients erhalten. Und wir können

mit vieler Wahrscheinlichkeitannehmen, daß auf solche»

Begriffe in Pauli Semschreiben gesehenwerde. Die Hei-

denchristen , an die er schreibt,nahmen das Christemyum
wahrscheinlichunter dem Titeleiner neuen bessern-Philo-
sophie an, und änderten wie die Judenchristenin, der w.

.

rigen Reihe ihrer Ideen manches, ohne darum das Ganze

zu verwerfen. Ihre Gnosis, d. i- ihrenatürlicheReligion
diente also der Christenthumslehrezu einer Grundlage, so"
wie den Juden ihre altisraelitischeReigiom Der Christ

bringt überall gewisseVernunftwahrheisenmit , die durch
,

di-
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die Zeitphilosophieverschiedenmodistciert, nnd geordnet

werden, »die er dem Christenthum gleichsam unterlegt, mit

denen er dasselbein einen gewissenZusammenhang bringt.

Ich werde mir Müh geben, die Begriffe anfzusuchen, an

die der Apostel jene wichtigen christlichen Wahrheiten

ankuüpst.
«

Erstlich lehrt die platonische Philosophie- daßGott

ein Licht ist, d. i. reine Erkenntnißder Wahrheit, daß er

das einzige Gut, allein rein, heilig, gerecht, gütig, ja

die Liebe selbst ist, hergegen die Geister, die von ihm

adtrünnig geworden sindsFinsterniß,d. i. Unwissenheit
"

nnd Jerthum, boshaft, lügenhaft",unveivi Ungerecht-

schadenfroh, und feindseiig gegen die Schöpfung sind;

daß ihr Reich dem göttlichenReich entgegen ist, daß die,

welche sich der wahren Gotteserkenntniß,Frömmigkeit-

nnd Reinigkeit besieissemund sich von der rohen , »laster-

haften Sinnlichkeit-fundden niedrigen , verächtlichenLei-

denschaften los machen, zum Reich des Lichts, die Un-

wissenden, Unreinen, Sklaven ihrer Sinnlichkeit und Lei-

denschaftenhergegen zum Reich der Finsternißgehören,

daß der Himmel die Wohnngdes Wesens ist, von wel-

chem Licht Und Wahrheit nndwahre Glückseligkeitkömmt-
und daß er gleichsamder Geburtsort der himmlische-estim-

ten, d. i. Gott ähnlichenMenschen ist, daßhergegen diese

Welt ein Aufenthalt der Geister ist, die Gott hassen,und

der Ort der Finsterniß,oder doch die Gränzscheidnngzwi-

A z schm«
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schen beyden Reichen, wo ein immer-währenderKampf

zwischenWahrheit und Lüge- Güte und Bosheit ist, ein

Ort, welcher den Einflüssender argen Geister unterworfen

ist. Diese Lehre findet sichim Sendschreiöendes Johan-

nes sehr deutlich. Der Innhalt desselbenist kein anderer

als folgender : Gott ist ein Licht, der Quell der Wahr-

«""heit,gerecht, rein, heilig, die Liebe selbst. Wer vie

wahre ErkenntnißGotteshat, gehörtzum Reich des Lichts-

Wer rein, gerecht, heilig wie Gott ist , steht mit Gott in

Gemeinschaft Hergegen ist der Arge, oder der Teufel

ein Feind Gottes , der Fürst des Reichs der Finsterniß.

Die, welche Jrrthum nnd Lügen lieben, gehörenzu sei-

nem Reich. Bosheit« Menschenhaßist Charackter feiner
"

NeichsangethkgemSolche Menschen, die unrein, unge-

techti Unheilig sind- stehen mit ihm in Gemeinschaft.

Die Welt («0-.me) ist arg wie er. Die in lasterhafke

Sinnlichkeit versunkenenMenschen gehörenzu ihr. Sie

jagen den Scheingüternnach ,’ nnd vergessendas wahre,

höchsteGut, Gott. Dieselbe Lehre treffen wir in den

Sendschreiben an die Ephesischenund KoloßischenChristen,

gemeinenan , wo wir folgende Stellen sinden es

Der Vater hat uns im Licht (Lichtreich)zu der Woh-

nung der Heiligen, oder dem Erbtheil der Heiligen,
tüchtiggemacht.

Sucht was droben ist. — Euere Neigungen seyen

auf das gerichtet, was droben (in dem Himmel) ist, nicht
.

auf
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auf das, was ans der Erde ist. —- Tödet die irdischen

Glieder (d. i. macht euch von der Anhänglichkeitan diese

(finstere, arge) Erdenwelt.los,) Hurereh, Unzucht, böse

Begierdcn, und Geiz, eine Leidenschaft, die eine Art von

Abgöttereyist, (vom höchstenGut abzieht.—) Daß die La-

ster, welche ans Neigung zu sinnlichenScheingüternstam-

men, aus irdischen, oder materiellen Begierden hergelei-

tet werden , die man töden muß, scheint anzuzeigem daß
die Materieals die Quelle der Laster, wenigstens der ro-

hen Sinnlichkeit angesehen wird.

Er hat uns aus der Gewalt der Finsterniß erldßt.
(Daß Aberglaube und Lasterhastigkeit Finsterniß heißt-

hat gewißseinenGrund in der gnostischen Terniinologie.)

Jhr habt vormalsdem Geist (Laus) dieser Welt ge-

folgt, dem Fürsten (den Eingebungen des Fürsten)der

Lust, der jez in denen wirkt, die sich (dem Wachsthum

des Reichs der Wahrheit und Glückseligkeit)widersetzem

Wir haben einen Kampf nicht bloßmit Menschen-,

sondern —- -- mit den Geistern der Bosheit in den Luft-

gegenden.

Zweytens lehrt die Platonische Philosophie, daß Gott

allein wahrhaft, heilig, gerecht, gut sey, daß andereGe-
schöpfenur durch Mittheilung seiner Eigenschaftenauch
Wahrhan rein, gerecht werden, unddaßsiealsomit ihm

in Gemeinschaftkommen, und vereiniget werden müssen.

A 4 Diese
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Diese Gemeinschaftist einerley mit der anschauenden, in-

nigem reinen ErkenntnißGottes. —- Diese Erkenntnißbe-

« wirkt eine innige Vereinigung und Gemeinschaft, siemacht

das Erkennende dem Erkmmtenähnlich. Wahre, innige-

reine Gotteserkenntnißist alfo von wahrer Heiligkeit, Ge-

rechtigkeit- Güte unzertrennlich. Gott also erkennen heißt

ihm ähnlichwerden. Plotin sagt:
« Der Verstand ist

,,eins mit den Wesen , die er erkennt. Er ist sie selbst.

,, Sie verstehen heißtsie fean Dinge, die sich ähnlich

vsind, werden mit einander vereinigen-- Gott erkennen

,, heißtihm ähnlich, mit ihm vereiniget werden. Er ist

",,wahrhaft, rein und gut —- Was ihn erkennt, ist

,, wahrhaft , rein und gut wie er.,, Porphyrins erklärt

steh über die Natur der göttlichenErkenntnis so: Beata

nobis contemplatio non elt verborum accumulatio , di-

fciplinarumque multitudo, quemadmodumaliquis force

parat-sein Neque enim ita componitur. Neque pro

quantitate rationum ac verborum accipit incrementllm.

Alioqui nihil prohiberet illos, qui omnes congregaves

rint difciplinas eise beatos i- -— profeäo contemp1a-
tionis finis ePc ens ipfum, verumqueassequi, adeo fei-

licet , ut illa affecutio (veri) contents-interesse pro na-

turæ iuæ viribus , tw- eo qtmoi contents-Zeiten«conjlet

i» »in-»spi. Durch die Vereinigung mit Gott gelangt der

Mensch«zur«Vollkommenheit,durch Ema-; zur »Arie«-»H-

Wir sindendieselbenGedanken in den apostolischenSend-

schreiben. Jm Sendschreiben Johannis wird Erkenntniß.

Gottes,
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Gottes , und Haltung seiner Gebote als nothwendigunzer-

trennlich erklärt.Kap. 2: z— 5. Werliebet ist aus Gott ge-

bohren , und kennt Gott. Wer nicht liebttenntGott

nicht. Kap. 4: 7, 8. Hiemit stimmt überein,was im

dritten Briefe steht: Wer Böses thut, hat Gott nicht

gesehen. In den beyden Paulinischen Sendschreiben wird
die Heiligung des Willens auch immer als eine nothwen-

dige Folge der Erkennt-rißGottes ausgegeben. Der Apo-

stel betrachtet auch die Gotteserkenntnißals den Gipfel der

Vollkommenheitdes Christen, woraus leicht zu sehen ist,

daß er von der innigen Ertenntniß rede, welche auch

Gemeinschaft Gottes, Vereinigungmit Gott heißt.

Drittens lehrt die Platonische Phitosophie, daß Gott

aus sich den Nus oder Logtts, einen zweyten Gott ,

seinen ersten, ältestenSohn gebohren hat, in welchem alle

übrigenWesen mit Gott vereiniget werden, ein Medium-

durch welches die Geschöpfeihren Schopfererkennen.

Dieser an muß von uns erkannt werden, wir müssenin"

ihn gleichsamverschlungen,und mit ihm Eins werden.

Alsdann gelangen wir zur Gemeinschaft Gottes. Es ist

wahr, daß sich mit diesen Worten verschiedeneBegriffe
verbindenlassen , nnd man streiten kann, was die Plato-

niker sich dabey gedacht haben. Aber Philo scheintdoch

unter diesem Logus ein verständigesWesen sichzu denen.
Und es ist gewiß,daß sich vieleGnostiter unter denfelben

eine Intelligenz gedacht haben. So viel ist asch klar-
"

A 5 Daß
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daß die Sprache der Gnosis von den Aposteln Johannes-

und Paulus hiersgebraucht-wird. So wie die Marem-

ker lehren, daß die ganze Schöpfungbestimmt sey, sich in

nnd durch den Logus mit dem höchstenGut, dem Quell

der Wahrheit, und Vollkommenheitzu vereinigen, so leh-

ren auch die Apostel, daßin Christus,dem Logos, wie

Johannes ihn nennt, alle Geschöpfe,besonders die Men-

schen in einen gesellschaftlichenKörper vereiniget und zu

ihrem Ursprung zurückgeführt,und zur Gemeinschaft des

Vaters der Weer gebracht werden sollen. Hieher gehören

folgende, nnd ähnlicheStellen:

Gott hat uns das Geheimniß seines Willens kund

gethan,«nach seinemWohlgefallen —--- seinen Rathschluß

alles in Himmeln , und auf«Erde in Christusunter einem

Haupt zu vereinigen.
,

»

-

Er (der Vater unsers Herrn Jesu) hat ihn zum Haupt

über alle Dinge in der Gemeine gemacht. Diese Gemei-

ne ist sein Leib , die Fülle dessen- der alles in allem« er-

füllt, (das vollständigeGanze, oder »das Au, dessenVot-

lendung (der Vater) vollbringt.)

Es ist das Wohlgefallen des Vaters gewesen, daß in

ihmalle Fülle wohnen sollte,und daß durch ihnalles in

Harmonie gebracht, (vereiniget, versöhnt)würde — .-

was euf Erde , und in Himmeln ist.

Jhrseyd ein Zuwachsgeworden zur Fülle (dem voll-

Zäh-
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zähligenGanzen) so durch ihn besteht-»derdas Haupt der

Fürstenth«irmer,und Mächte ist.
"

Den Ansdrückennach kommen die Johanneischen
Stellen mit jenen platonischenPhrasen noch näher über-

ein, wo des Seyns Und Bleibens in Gott mittelst

des Sohns, der vereinigung, der Vervollkommnung

zu Einem erwähnt wird. Was will das aber sagen?

wendet man vielleicht ein. Dachten sichdoch die Gnosti-

ker rielleichtetwas ganz andersbey solchenAusdrückean

Mir ist wenigstens so viel gewiß, daßsieannahmen, durch

den Logus sollten alle Geschöpfezur Gotteserkenntniß,oder

Gemeinschaft Gottes , und auch unter einander zur Verei-

nigung, und Gemeinschaft gebracht werden,«und die,

welche zu dieser Gemeinschaft nicht gelangten , erfüllten

ihre Bestimmung nicht. Es ist wahr, daß der Mahoms-
mus nicht bloß bey der moralischen Vervollkommnungste-

hen blieb, sondern auch eine Veränderungund Veredlung

der Seelensubsianz selbst annahm.

Viertens ist es Lehre des Platonismus- daßdie Seele
sich von der Sinnlichkeit ,- und der Materie, oder den Li-

sten, zu denen Sinne, nnd Einbildungstraft reizen, imd

derer Gegenständedie Dinge dieser sichtbarenWelt sind-

losmachen, nnd ganz geistlich werden, ja ein Mist mit

Gott werden soll "—· Diese Lehre ist freylickNach den

Platonikernstreng; und ganz nach dem Buchstabenzu

- nehmen.
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nehmen. Die Seele muß den Körper nnd die Körper-

welt, als Scheingüter—- und Scheindinge verschmähen,
ja als Geschöpfe,die durch die Gott widerwärtigenWe-

sen beherrscht, und verdecbt werden , meiden, und ihre

Gedanken, nnd Begierden davon abziehen. Sie muß des

Körpers nicht pflegen, ihn kastehem seine Begierden nicht

erfüllen, ia ihn gleichsam zu vergessensuchen. So lang

sie am Körperklebt, nnd seinenLüsten(unter denen über-

haupt alle Leidenschaftenverstanden werden) frohnet, ist

sie im Zustanddes geistlichen Tods. Sie wird aber le-

bendig, wenn ste ein Geist mit Gott wird, der der Quell

des Lebens, ja das Leben selbst ist. Diese Ausdrücke

Tod-—Leben sind allegvrisch: sie bedeuten Thåtigkcitnnd

Kraft, Unthätigkeitnnd Ohnmacht, zuweilen Genuß des

Daseyns oder Seligkeit , Abwesenheit desselben oder Elend.

Die Seele nimmt nach der Lehre der PlatonikerTheil an

der Vorherwissenschastdes Künftigenin Gott , ja an seiner

Vorsehung, und Regierung der Welt. Sie legt ihre ver-

anderliche Natur selbst ab, nnd ist nicht mehr an Zeit

und Ort gebunden.Sie schreinktsich in ihren Wirkun-
-

gen aus keinen begränztenOrt ein, nnd es giebt in ihrer

Erkenntnis kein Bergangenes. Alles ist ihr gegenwärtig.

Diese letzteVorstellungsart ist auch von christlichen

Mystikerr angenommen worden, welche die höchsteSelig-

keit in ein-r Art von Vergötterunggesetzthaben. Aber

ste ist nicht ipostoliseh Auch in den übrigenIdeen -.ist

manches
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manches der aoostolischenLehre nicht gemäß. Jndeß

stimmt vieles sehr wohl mit ihr überein. Der wahre Christ
wird ein neues Geschöpf, legt den alten Menschenab,

zieht den neuen Menschen an. Er stirbt der Sünde, und

fängt ein neues Leben in Gott an. Er tödet seine irdi-

schen Glieder, . kreuzigtden alten Menschen, das Fleisch

mit seinen Reizungen und Lüsten,das heißt, er reitet

seine Leidenschaftenans , und beginntdasLeben des Geists--
indem er die Werke des Leibs.tödet, d. i. indem er auf-

hört, ein Sklave des Körpersnnd der nnordentlichen

Affekten zn seyn. Er geht vom Tod ins Leben herüber,
wenn er in der Liebe gegen seine MitmenschenGott

nachahmt.

Hieher gehörenbesonders folgendeStellen.

Eph.2:1,z.

Euch die ihr in Sünden,und Uebertrettnngentod wa-

ret —- — Uns die wir in Sünden tod waren , hat Gott

lebendig gemacht, —- — Die wir in den Lüsienkdestlek
sches lebten, und den Trieben der Sinnlichkeit nachhiengem

Ordners-se-Te Heft-HeOst-Je-ceisieae , sei-« see-n- Damme-J

Kol. 2 : 12.

Ench, die ihr in Sünden tod waret, hat er mit ihm
lebendig gemacht. .

Ebend. ; : r-.

Ihr send mitsThristusauferstanden-

Obgleich
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Obgleich nach dem Platonismus der reine, voll-

kommene,in Gottes Gemeinschaft stehendeMensch noch

in der irdischen Welt lebt, so ist er doch zugleichdem-

Geist, oder seinem edelern Theil nach im Reich des Lichts,

in der höhernWelt , und steht mit den Bewohnern der-

selben in Gemeinschaft. Viele Mystiker unter den Chri-

sten haben dieses ganz dem Buchstabennach verstanden,

so wie die Plaioniikerisstlbst.Nach letzternnimmt der

Vollkommene an der. sitz-»m-Theil. In ihm wohnt

Und- wirkt das göttlicheWesen leibhaftig. Sein inneres

Seelenaug ist für diehbhere Welt offen, und vernimmt

die Geheimnissederselben. Dasselbe glaubt der Theosoph.

Auch er glaubt mit der höhernWelt noch in diesemLeben

in einer unmittelbarenGemeinschaftzu stehen.Nach ben-
den wohnt die Gottheiterstin dem innern Menschen, und

stellt sich seinem höhernVorstellungsoermögendar, heili-

get also seinenWillen, nnd er ist dem«m oder dem obern

Erkenntnißokrmögennach in dcv höhernWelt-—- Auf ei-

nen höhernStaefct der Vollkommenheitheot sichoie Seele,
wenn Gott auch im äussernMenschenstchwirksambeweist,

wenn Einsprachen, und Gesichteerfolgen. Die Heiligung

des Christen heißt dem Paulus, der die Sprache der

Gnosts redt»;-das Sehn im Himmel. Er hat-uns , sagt

er, in den HimmelgesetztdurchJesum Christum. Er hat

uns mit allerley geistlichenSegmmgen in den Himmeln

gesegnet.
"

·«

»

·

.

Ich komme nun auf einigeStellender beyden Send-
«

«

schrei-
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schreiben, die.einebesondereBeieuchtnng zu bedürfenschei-
nen , nnd über die durch diefe allgemeinenAnmerkungen

nicht genug Licht verbreitet werden kann.

Durch ihn sind alle Dinge erschaffen,vdie in Him-

meln-«und auf Erden sind, beydes die sichtbarenund die

unsichtbaren, es seyen Throne , oder Herrschaften, oder

Fürstenthümer,oder Mächte. Durch ihn,.und in ihm ist

alles erschaffen. Und er ist vor allen Dingen, und alle

Dinge bestehenin ihm.

Die Platoniker nehmen an , daß der vom Vater ge-

bohrne Logus die ersten Begriffexaller Dinge in sich bil-

de, und durch Wirkungausser sich hin realisire, und der

Demiurg oder Werkmeister, oder Erschafferder Welt sey.

Man kann mit Wahrscheinlichkeitannehmen, daßdie Gub-
stifcheTheologie nicht einerlehVorstellungsart hierüberein-

geführthabe. Aber ich kann nicht anders denken, als

daß viele die begreiflichere, weniger abstruse Vorstellung

von einem verständigenPrincip, welches Nus und Logus

hieß, vorgezogen haben. Von den jüdischenGnostikern
ist dieß wenigstens sehr-glaublich.—· Sollten sich diese

Heidevchristm, so wiedie älternPlatoniker, unter dem

Nus nur die Welt der Ideen gedacht haben , hsowürden
sie Durch Beybehaltnngder gnostischenTerminologie eher

verwirrt, als belehrtworden seyn. Denn hier verstanden

sie, könnte von keiner bloßenAbstraktion die Rede fern-
«

Jch
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Ich denke also, daß P. zu Christen redt, welchemit den

indischenGnostikernieihnlicheIdeen hatten. Die orientali-

sehe Philosophie nahm viele Klassen höhererWesen, be- .

sonders guter und böserDämonen an. Bey den Gentoos,

Parsen, Juden und neuen Platonikern sinden sich überall

diese Begriffe. Letztere unterschieden Götter, Dämonen,

und Heroen. Die Juden machten vielmehr Ordnungen:

Seraphim- Cherubim- Erzengel, u. s. w. Die Parsen

unterscheiden die Amschaspaeds- Jzeds, Feroers. Die

welche von der EhaldåerPhilosophie geschrieben haben ,

unterscheiden sehr viel Ordnungen der Jntelligenzeu, wel-

che aus Gott geflossen, oder von diesen hervorgebracht

sind.
’

» Es war desfvatersWill,vdaß alles durch ihm

,,verföhnt würde, es sey auf Erde oder im Himmel. ,-

,, Der Vater hat beschlossen, alles im Himmel

»und auf Enden unter ein Haupt zu bringen. ,,

·Einigewollen, daß hier die Juden, und Heiden zu

verstehen seyen. Dieses scheintgrundlos. Aber mehr Wahr-

scheinlichkeitihättewohl die Meynuug, daß die Menschen,

welche im Lichtreich, oder im Himmel sind, (n)ie Paulus

den Zustand der Erleuchtetem und Heiligen nennt,) auch

hier gemeintseyen, hergegen die Menschen der Erdedie

Unerleuchteten und Unhesiligenseyen. Eine Stelle des

philo, dieva Himmelsmenschen und Erdenmen-·

schen redet, käme dieserAuslegung sehr wohl zu statten:-

wenn
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wenn nicht die Einwendung Civie denn Paulus hier

» schon vor Christus von Menschen, die ä» ais-som-
-,.sind, reden, fund sie von Menschen, die ä-« W- ·

"

,, sind- unterscheiden könne ?,, schwer zu beantworten

wäre. Es liessegezwungenVerstorbene zu verstehen. Viel

glaublicher ists, P. rede von Engeln,die als gute, heilige

GeschöpfeMitgenossen der Glückseligkeitder Menschen
werden.

« Den Fürstenthünfkrmund Mächten in den

» Himmeln ist die Weisheit Gottes kund gethan
V V

Wird das ohne alle Beziehung auf für bekannt an-

genommene Verhältnisseder höherenGeister mit der gött-
lichen Haushaltung gesagt? Ich denke nichn Nach der

Gnosis sind dieseMächteKanäle, durch welche sich die

göttlichenGnaden, und Segnungenin die sichtbare Welt

ergiessetn Die guten Dämonen beförderndie Erleuchtung,
und Heiligung der Menschen,sie sind Führer ihres geist-

lichen Lebens , wie die Platoniker sagen. it) Die Juden

nahmen einen Engelrath, ein himmlisches Synedrium
an, welchem Gott seine Rathschlüsseankündiget.Diese

letzteIdee ist schon in Daniel zu sinden. Ich denke, daß

haupt-

«) S- ProeL de anima et dæinonibusJambL de MyikeriisÄs-
gyktiotum etc.

vom neOW .x11t5eft. B

O est
»

Z ; .

.
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hauptsächlichauf sie Beziehung genommen werde. Solche

Begriffe gehörenja zur Zeitphilofophie. Für den, der

von ihnen keine Notiz nimmt, verlieren die wesentlichen

Denken nichts von ihrer Deutlichkeit.
«

Einige meynen, daß Paulus hier von den Jüdischen

Obrigkeiten rede. Allein eher würde er sie akxneåp not-»sp-

genatmtfhabenyso wie er sie »Man-feenon-»F 7878

nennt. Daß irgendwo esse-weoder ais-woz-das Juden-

thum oder die jüdischeKircheim T. bedeute, kann

man nicht beweisen.

« Ihr habt vormals dem Fürsten der Luft ge-

Wfolgt- (·oder nach seinem Willen gewandelt,) dem

»Geiste, der zu dieser Zeit in denen, die sich (dem

» Reicheder wahrheit) widersetzem sein were hat. ,,

« wir haben nicht mit Menschen zu kämpfen,

,- sondern mit den Fürsten-Mächtigen,Weltbeherr-

,, fchern der Finsternißdieses Aeons, Und den Gei-

,, stern der Bosheit in den himmlischen Gegenden. ,,

Die Juden hatten diese Lehre mit den Anhängern

der Gnosis gemein,daß die sublnnarischeWelt von Dä-

monen- die Gott hassen, und die Menschen zu Sünden

verleiten, bewohnt werde. Im Testament Salomons,
einem Apokryphumans einer spätenZeit fand sichfol-

gende Stelle: aJeh ließmir einen andern Dämondor-

»stellen.

THI-
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»stellen. Und es kamen Geister, die zusamen gebunden
,,waren, und wohlgestaltet aussahen. Salomon wun-

,,derte sich über sie , und fragte sie: Wer seyd ihr?

.,, Sie antworteten alle mit einer Stimme: Wir sind die ,

»Welche sei-Heir- Und «oo-»o«kee7eusec sk- ieoows Orte-ri-

,,hetssen, (Elemente nnd Weltbeherrscherdieser Welt.)

»Der Betrug, die Zweytracht, die Nothwendtg-

,,keit, die Verwirrung, der Jrrthum, die Gewalt. »

Jm Buch Rabbot wird Sammael , der Fürst der ge-

fallenen Engel Kosmokrator genannt. Der Platoniker

Jamblichus sagt: « Die Kosmokratoree sind jene

»Fürsten der Dämonen , welche die sublunarische
«

» Welt beherrschen.,, Von ihren Wirkungen lesen wir

im Testament Simeons vieles. ,, Der Fürstdes Irrthums,

»heißtes dort , hat einen Geist des Neids in mich gesandt ,

,,und mein Gemüthverblendet, daß ich meinem Vater

,, Jakob nicht schonte. — — Hüteteuch vor den Geistern

,,-des Jrrthums und des Neids. -F— Wenn jemand sich

»zum Herrn wendet, flieht der Geist des Neids von ihm,

»und sein Gemüth wird ruhig, nnd er bedauert den«

,,Neidischen. —- -—— Thut fern von euch den«Geist des

»Reids. —- — Er macht, daß der Mensch ausser sich

,, selbst gerath, und seine Vernunft keine Gewalt mehr

yüber ihn Ms Er nimmt den Schlaf , ängstigtdie

,,Seele, und macht den Körperzittern u. s. w.,, Poe-»

phyrius handelt weitläuftigvon den bösenDämonen, und

sagt unter andern von ihnen :
« Sie haben eine Freude

«

B 2 JIM
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-,Ungerechtigkeit rfndsZweytracht. —- —-" Sie reizen

,—»,die Menschen zur unordentliehen Liebe- Begier-

,-den nach ReichthümermMacht, Wouüstem und

,, verleiten uns zu neuen und« fremden Meynun- »

,-, gen, woraus Aufruhrem Kriege nnd solche Uebel

,, entspringen , u. s. w. » Si auch im ersten Heft dieser

Veyträge den Aufsatz»von der chaldaischen,und indischen
- Damensologie.

«

Kol. 2: Iz-—2;.

Diese Stelle gehörtzu den schwerem, weil stch an-

fänglichein Sinn darzubiethen scheint, der doch, wenn

man alles gelesen , und zusamengehalten hat, nicht ganz

passenderscheint.Eine genauere Kenntnißder Geschichte

der Meynungenjener Zeit würde freylich alle Dunkelheit

heben. Jndeß müssenwir uns mit den wenigen Nasch-

richten , die wir haben , so gut wir können, behelfen.

Diese Stelle glaube ich auf folgendeArt paraphrasi-

ren zu müssen:
« Erxhat euch, die ihr in den geistlichen

Tod der Abgeschiedenheitvon Gott versunken laget, und

im Heidenthum das Joch des Aberglaubcns truget, un-

bekannt mit der bessern Religion der Juden, mit Chrii

stus (oder wie Christus) ins Leben gerufen, nnd euch das

Leben, des Geists , das ihr nicht kanntet , mitgetheilt.

cMem sehe , was im Vorhergehenden zur Erklärungdieser

Ausdrückegesagt werdend Auch hat er euch alle Sün-

- den
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den vergeben, (ihre schädlichenFolgen aufgehobeu.) Die

Handschrift, welche uns anklagte, hat er aus dem Mittel .

weg gethan, und ste aus Creuz geheftet. (Er hat das Mo-

saischesGesetz,das die Heiden ais unreinennounheicige

verdammte-," und dies-Juden mit seinem harten Joch be-

schwehrte, abgeschan Als-er starb, vollendete er dieses

sein Were, indemer seinreheamt beschloß,dessenZweck

war das GesetzMosis abzuschaffen.Erbekrästigtedurch

seinen Toddie Lehre von- Abschassuugdes Gesetzes, weil

nun die Epoche des N. oder das Zeitalter des.Mes-«
. sias sichansieug, in welchem selbst nach der-bessernlieber-

zeugungsvielerJuden das Ceremouieugesetzaushbrensolb
te.) Er· nahm den Eusgelsärstewund Weltherrschern ihre »

Macht, und stellte sie freh öffentlich(als ihrer Gewalt

beraubte) dar, (ließöffentlichkund werden, daß ihr Reich

eiu Ende habe ,) und stegte durch eigene Gewalt über sie.

Niemand soll euch daher tadeln , wegen Vernachleißigung

des«Unterschieds der Speisen, der Beobachtung-der Fest-

feyer , Neumonds - kund Sabbath - Feuer. Welche nur

Schatten, oder Vorbildungeu-(der geistlichen Neuigkeit-

der Fröhlichkeit,und erquickendenSeelenruh, deren Jesu

Anhängertheilhaft werden sollten) waren; -«Der"Leib aber-

oder das Wesen selbst ist Christus mit seinerReligion.

(Das heißt: Er hebt das Gesetzauf, welchesdurch En-

gel gegebenworden«und schaffedas Judenthum ab; nach

welchem die Englischen Fürstender göttkicheeissHaushab

tung, und dem Kircheuregiment vorsteheu.—«Er schafft

B z . auch
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auchdas Heidenthum ab, welches nach der Judenlehre

durch die Herrschaftder Kosmokratoren der Finsternißerhal-

ten wurde, und überwand also(nach dieser Vorstellunge-
art) die Engel. Darum hörtdie Verbindlichkeitganz auf,

Mosis Gesetzzu halten. Juden sind-i.m'chtverbunden, Ju-

den zu bleiben ,- die Gesetzevom« Unterschied der Speisen

zu halten, Feste- Reumonde- Sabbathe zu feyern. Hei-

den sind nicht verbunden, Judenzu werden.) Niemand

soll euch euere erhaltene, herrliche Rechte und- Vortheile

rauben, indem er euch zu Verehrungund zum Dienst

der Engel.verleitet, er der sich in Betrachtung solcher

sDinge versteigtkvon denen ser keine sichereErkenntnißhat ,

,

und vornStolz seiner eiteln Weisheit wegen aufgebläht

ist. (Laßt euch nicht durch jene sich weise dünkendenLeh-

rer verführen,. euch der christlichenVorrechte und Vor-

theile selbstzubegeben,und Engels und gute Dämonen

als Miitler zwischen Gott, und euch zu ehren. Diese

'Weisen reden von Geheimnissen, deren Erkenntnißsie sich

ohne sicheresGrund berühmen. Und ihr vermeintes Wis-«
sen erzeugteinen eiteln, ungeisilichemwahrer Christen un-

würdigenStolz.) So ein«vermeinterWeiser behältden

nicht in Gedanken, der das Haupt des religiosen Gesell-

schaftskörpersist , auswelchem der ganze Leib, welcher

durch Gelenke, und Ligamenie zusammengefügtist, Kraft

zum- Wachsthum empfängt-,welchesvGott selbstbefördert."

(«Ein solcher-Weiservergißtüber seinen geheimnißvollen

Theorienvom-Engel- und Dämonendienst,und den man-«
«

« cherleh
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cherley Klassen solcher Mittelwesen zan Haupt der Reli-

gionsgesellschast, den wahren Mitller zwischenGott und

den Menschen , den der alles in Harmoniebringt, und

zu einem Ganzen vereiniget, und von dem- die Gesellschaft
»

das Wachsthum ihrer geistlichenWohlfahrt allein zuer-

warten hat.) Wenn ihr also den Anfangsgründender

Erkenntnis der Welt abgestorbenseyd in euerm Tod mit

Christus ,, was habt ihr auch, als gehörterihr noch zu den

unwiedergebohrenen Erden - oder-Weltmenschen mit Vor-

schriften zu schaffen: aDieß nicht zu berühren-«jenes

nicht zu kosten , und mit einem andern euch nicht

zu bemengen.?» (Da ihr die dürftigeWeisheit der

Menschen-","die noch nichtzum Reich der Wahrheit und

Heiligkeitgehören, nicht braucht , die für Anfängerin

der Erkenntnißgehörte, eh die OssenbarungslehreChristi

den Weg zur Vollkommenheitgelehrt hat, was solleneuch

denn neue Vorschriften von Ehlosigkeit, Beobachtung ge-

wisser Speisegesetze, und Vermeidung der Verunreinigung

durch Gemeinschaft mit reichen, die diese Gebrauch-enicht

halten?) Diese Vorschriften sind menschlicheGebothe und

Lehren, und werden durch·Mißbrauchschädlich.Sie wer-

den zwar so vorgetragen , daß sie achte Weisheit scheinen-

indem sie einen winktehrtichenGottes- (nnd Dämonen-)

Dienst vorschreiben,und Demuth und Kasteyungdes Kör-

pers anbefehlem auch verbieten, ihm Ehre anzmhnn, um

auf keine Weise seinen Lüsten zu frohnen. (Es scheint

zwar, daß solcheVorschriften achte, tief aus der Natur

- B 4 der



der Dinge geschöpfteWeisheit seyen. Wir sollen Gott

und »dieNaturen , die ihm am nächstensind, immer in

Gedanken-haben, und uns der Gemeinschaft dieser letzten,
nnd also-auch der göttlichenGemeinschaft dadurch würdig

machen, daß wir uns entkörpern,und von der sichtbaren
,

Welt sabsondern, alle-Ehre verachten, uns streng kasteyem

den Körper so viel wir nur können veruachläßigen,und

schänden, um ia seine Begierden nicht zu vollbringen'.) ,-

Jch denke, daß diese uebersetzungs und Paraphrase der

Worte ::
«

esse än- Apis-km ergo-,- erMeWOeW ern-Fang

der gewöhnlichenvorzuziehen ist: «Si-e sind verwerflich,
indem sie die leiblichen Uebungen, oder die Dinge ange-

hen, welche die Sinnenlüste befriedigen.«»Ich glaube

nicht, daß wenn dießdie Meynung des Paulus wäre, das

Fkog erdenakeenynern-Free- alsdatm ganz allein stehenkönnte.

Es müßteein Zeitwort daben stehen, wodurch dieser Sinn

kenntlich würde.
"

Es ist freylich gar kein Zweifel , daßP. hier vor dem

Rückfall ins Judenthum warne, da er den Anfang seiner

Vorstellungdamit macht, daß er der Abschassungdes Ge-

setzesdurch den wahren Meßias, Jesus erwähnt. Was

von Abschassungder,englischen Herrschaft folgt, ist leicht
aus den Meynungen der Juden vom Schutz der Engel-
unter welchem das jüdischeVolk steht , vom Mittleramt

der Engel, und von den Weltregenten der Finstersniß,

oder dem Reich, welches die bösenEngel über die Midni-

schen
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schen Völker haben, zu verstehen. Die Juden nahmen
Reiche guter und böserEngel an —- Die guten Engel

sollen das Gesetzgegeben haben, und ob seiner Erfüllung

halten- diZGebethe, Opfer , u. s. w. für Gott bringen.

Die bösensollen die Abgöttereyerfunden haben, und noch

immer befördern.sAlso fallen mit Abschassimgdes Gese-

tzes diese Engelreiche weg. Allein so begreisiichauch der

Vortrag des Apostels bisher ist, so schwer wird er in der

Folge, so lang man an das gemeine Judenthum allein

denkt- besonders so wie es in Palastan beschaffenwar.

Die Juden machten eben nicht so viel-Werks aus Ka-

stehungen, cwenn sie auch zuweilen das Fasten als ein

verdienstliches Werk empfohlen,] daßman sagen-könnte-

ihre Religion befehleMundwerk-coe- Wenn auch V. ex.

des Verbots der Eh (wi"e man richtig muthmassen kann)

erwähntwird , so paßt dießnicht «an das gemeine-Ju-

denthum. Die Ehrerbietung der Juden für die Engel
könnte schwerlich Izu-mete- Tew ern-Inwi- heissem —-

Allein wenn hier jüdischeGnostiker, und besonders Esscier

gemeynt sind, so versteht man alles vollkommen. Die

philosophirendenJuden, die sich mit »der Theurgie ab-

gaben, und vom Mittleramt der Geister hohe Begriffe

hatten, lehrten allerdings einen gewissenEugeldienst. Sie

behaupteten, daß wir uns nicht geradehin Gott nähern

dürstend Philv hat im Buche von den Träumen folgende

Stelle: «Es giebt einigeganz reine, und heilige See-

»lM-- die eine grössere,Und göttlicheWeisheit besitzen,
«

V i» »

)- Und
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,, und nichts Irrdisches begehren. Diese sind Fürsten, und

,, Amtlente des Höchsten,und gleichen den Augen, und Oh-

» ren eines grossen Königs, indem sie alles hören und se-

pphem DieszWeltweisennennen steDämonen!Hingegen

,, die heilige Schrift giebt ihnen mit größermRecht den

» Namen der Engel. Denn sie bringen«die Befehle des

,, Vaters an die Kinder, und die Bedürfnisseund Bitten

,, der Kinder für den Vater. Daher auch die heil. Schrift

,»,«sieals auf- und abfahrend vorstellt. Er braucht zwar

»reine Betten, die ihm Nachrichten geben, denn er weiß
valles vorher. Es ist aber doch für uns Sterbliche gut,

,, uns solcher Mittelspersonen zu bedienen- damit wir un- .

,,sern allerhöchsten«eönigdesto mehr bewundern, und vor

,, ihm und seiner Macht eine desto tiefere Ehrfurcht em-

,, psindenmögen.,, Hier istiene vermeynte »in-monequ

kenntlich, die zum Engeldienstverführt. Und Philo räumt

die Uebereinstimmung dieser Lehre mit der platonischen
«

Meynung von den Verhältnissender Dämonen mit uns

selbst ein. Die EssäifchenJuden waren eifrige Anhänger

des CeremoniengesetzesSie hielten den Sabbath mitweit

abergläubifchererAengstlichkeitals die gemeine Juden. Ja

diese Essäer durften sogar an diesem Tag ihre Nothdurft

nicht verrichten. Eine Seite unter ihnen enthielt sich der

Weiber. Die der Kabbala bestissenenmußtenqstchstren-

ge Fasten und Kasteyungen gefallen lassen,
«

und ahmten

die Platoniker in diesen Uebungen der freywilligen Ertö-

dung des«Leibs nach, unt sichzum Umgang mit Geistern
«

tüchtig
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tüchtigzu machen. Auf diesekontemplativenJuden scheut
das eigentlichzu passen, was Paulus sagt, undbuchstäbs

lich so lautet: «-er wandelt in dem , was er nicht ge-

,,sehen hat, Und ist eiteler weise ausgeblasen vom

-- Sinne seines Fleisches. ,, P. spielt vielleicht auf die

Stelle des Iz·:.Psalmsan: Ich wandle nicht in ho-

hen, und wunderbaren Dingen, die über mir sind.

Ephs 2S I4--16. Kol. I: 19, 2o.

,, Er ist der Friede unter uns, (fchasstFrieden unter

,,uns Juden , nnd Heiden ,) da er die zwey zu Einem

f-«,gemacht , «und die Scheidewand, die uns einzåuute,

,, (daß wir nicht zusammen kommen konnten·,) abgebro-

,, chen hat. Er hat (als er) an seineniLeibe(die Qualen

,,des Kreuzestodes erduldete) das Gesetzder Gebothe und

-,Sazungen (religioserGebrauche, und politischer Ver-

,, ordnungen) aufgehoben, und die Zwey zu- einem neuen

» Menschen zu machen , und Einigkeit unter ihnen herzu-

,,stellen.
- So wollte er die beyden Theile in einen Kör-

,, per oesreinigen, und zur GemeinschaftGottes- bringen,

,, in seinemTKreuzestod, in welchem er der Feindschaftein

» Ende machte.-,,

s

Einige Ausiegcrbehaupten,daßhier und überall der

Zusammenhangdes Todes Jesu mit der Vereinigckng
der Juden und Heiden folgender sey: Jesus starb eines

M Gesetz verfluchten Tod-, und»zerstörteso die

Träume
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Träume vom indischen Meßiasreiche. - Eine künstliche

gezwungeneErklärung! vWie-that denn der Tod Jesu
« diese Wirkung? « Der Meßins, der eines im Gesetz

,, verfluchten Tods stirbt , ist kein Meßias für sinn-

,,liche, am Buchstaben klebende Juden. Er ist ih-«

,,nenseinAergerniß.»Sehr wohl! und den Heidenist

er eine»Tbor-heit.Daher ist dieser Kreuzestod wegen
-

des Schimpilichem das er Pat, kein Mittel die Juden

von ihren Vorurtheilen zu heilen, und mit den Heiden zu

vereinigen. Der Kreuzestod überzeugtivederJuden noch

Heiden von Jesu Meßiasschafi.Wohl aber können sie aus sz

andern Umständen in Jesu Geschichtesich überzeugen,-
«

wer er war. —- «Wenn sie aber das einmal wissenf
» Und glauben, so fallen damit der Juden Traume

» von irdischer Hoheit des Meßias, und seinem

--Weltreiche. » Jst das gewiß? bestätigtdie Geschichte

es? Glauben nicht die Talmudisten, der Meßias werde

sterben, und wieder auferstehen, wenigstens der. geringere
von den beyden Messiaßeni- und der Tod sey seiner

Messiaewürdenicht nachtheilig? Gabe nicht eine Menge

Judenchristen, die ein irdisches Reich Jesu glaubten?

Mir dünkt f« die Meynuug des Apostels ist« daß Jesus ,

als er um seiner Lehrewillen , die das jüdischeGesetzfür

ist-gültigerklärte,nach-,»durchdiesen Tod die Epoche an-

sieng,-in der das Gesetzaufhörensollte. Denn nun neng

sich seine Erhöhunåan; nun sieng sich die Ausbreitung

der bessernReligiom und der Sturz des Judeuthums an.
"

«

Nun
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Nun schloi sich das Alter der Thorahy und das Seku-

lum des Meßias begann ,—indem- nach dem Geständnis

einiger weiserer Juden , alles vereiniget werden soll, nnd

alle Völker Gott dienen«sollen, ohne an die Mosaischen

Gesetzegebunden zu seyn. —- Jch will damit nicht die

ganze Lehrevon decn Nutzen des Tods Jesu bloßauf diese

Vorstellungsart eingeschränktwissen. Aber an dieser

Stelle denke ich ist »von dieser,
«

und keiner andern

die Rede. In dem Sendschreiben an die Hebräerwür-

den wir diese Erklärung nicht ohne Zwang einbringen

können , wie ich in den Anmerkungenüber die merkwür-

digern Stellen desselbengezeigthabe. »i)

Eine Parallelstellezur gegenwärtigenist folgende-

KoL 1: 19, go. ccEs war des-Vaters Wohlgefallen-

,, daß in ihm (Cheistus) alle Fülle wohnen sollte. (Es

,,gesiel Gott, daß das All der Schöpfung Eder Inbe-

,, griif der erschassenenDinge] in ihm wohnen sollte. (Von

,,dieser Phrase habe ich oben geredet.) Und er beschloß

,, durch ihn alles in ihm selbst zu dereinigen (in Har-.
,,monie zu bringen, zu versöhnen)und im Blut (Todj
,, des Kreuzes Frieden zu stiften sowohl zwischenden (er-

,, fchaffenen Wesen insgesammt) die auf der Erde, als

auch

s) S. auch die Nezension der Bahrdtischen Schrift vom Plan
Und ZweckIeiu in der Zürcherbibliothekkoder Bibliothec
der Theologischem Philosophischen, nnd schönensitt-mur-

Ijl. B. I. St. S. 169 —71. .
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,, auchdenen, die in den Himmeln sind.,, Diese Stelle

zeigt an, daß das Sekulum des Meßias oder des N. B.

durch Jesu Tod begonnen, oder in demselbenangefangen

habe. Diese Periode vereinigtalles unter ein Haupt-

den Meßins. Sie hebt die englischenReiche auf , (die

nach der Juden Meinung oft wider einander streiten.
studia (c0ntenti0nes) inter Angelos extinxit Chriüus ,

sagt Grotius über eine Stelle Daniels, wo eines Zwistei

der Schutzengel Erwähnung gethan wird.) Sie unter-

wirft alle FürstenthümetsUnd Mächte dem Meßins. So

versöhntder Vater alles was in den Himmeln ist. Ueber-

dem vereinigt diese Periode auch die Juden und Heiden,

wie schon die Propheten gesagt haben. Denn zu des

Meßias Zeit soll die Erde voll der Erkenntniß Got-

«-teswerden. — Alle Völker. sollen Gott mit einer

Schulter dienen-— Und Gott wird sagen : Gesegnet seyst

du Aegyptem mein Volk, und du, Assyrien ein

wert meiner Hände,und du Israel, mein Erbtheil.

Man würde in der gegenwärtigenStelle, wenn man

die sonst oft vorkommende Vorstellsingsart des Tods Jesu

als eines«Opfer-i , und als eines unverschuldeten Leidens

für"andere, undzuniBesten anderer zu Hülfe nahme,

nicht das gewünschteLicht schaffen. Denn wie werden

ske- eo wie essen-eig-versbhnt, oder vereinigeti Doch wohl

nicht durch die Idee des Opfertods oder der Leiden um

ihretwilleui Sondern durch Jesu Herrschaft. Einige

Moch-



31

mochten wohl, wie ich schor«ianderswohierüber einen

Wink gegebenhabe, die Wiederversöbnungder gefalleneu

Engel mit Gott hieher ziehen, um so mehr, da es Stel-.

lcn giebt, die auch von neefwxsoriolereden, (wiewvhl

man die sublunarifche Welt , worin die Dämonen woh-«

nen, auch zu esse-wieund W rechnen, und darunter be-

greifen kann.) Jch wollte aber hier diese besondereMey-

nnng lieber dahin gestellt seyn lassen. Jch habe meine

Gründe in der Abhandlung von der Ewigkeit der Höllen-

strafen im siebentenHeft vorgelegt.

-

·

Eph. 42 8.

«Einem jeden unter uns ist die Gnade gegeben-

,, (sindgeistlicheWohlthaten mitgetheilt) nach dem Maße-

,,welches in der Austheilnng der Gaben Christi Statt

,,sindet. Darum sagt er, (der Prophet) Du bist in die

,,the hinausgefahren, und hast die gefangen, welche

,, andere gefangen hielten, und« den Menschen Gaben ge-·

» geben.,, Was bedeutet denn der Ausdruck c·hinaufgefah-

,, ren?,, Bezieht sich das nicht darauf , daß er zuersthin-

unter gefahren sey in die untern Gegenden der Erde?

Der hinnuterfuhr, ist eben der, welcher auch über alle

Himmel hinauffuhr, damit er alles erfüllte, ’(alles die

Wirkungen seiner wohlthåtigenGegenwart erfahren ließ?)

Paulus führt hier eine«Stelle des 68. Psalms an.

Es scheint - daß er eigentlichnur die Worte: « Du bist

hinaus-
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hitiausgefahreng und: WZUhast«den MenschenGaben

gegeben-»auf Christum anwende. Denn er·erklärt nicht ,

wie die Gesangensührungsderer-die andere gefan-
gen haltenv von Christus zu verstehen sey. Vermuth-

lich würde er sie auf Erlösung der Menschen aus der

Gewalt des Tods, (wovon Hebr. 2. die Rede ist,) gezo-

gen haben. «)
.

Traume wendet die Stelle des es. Psalms auf eben

die Art und nach eben der Anslegunsmethode auf Chri-

stus an, wie andere Stellen des A. T. in der Epistel an die

Hebräer,und seinen übrigenSendsthreiben. Der Psalm-

dichter kann von der Erhebungder göttlichenMaieståt
«

in der Fenersauleüberder Hüttereden , welche vor den

Jsraeliten hergetragen wurde , als sie die Midianiter be-

lriegien. Die Feuersaule (das Symbol der göttlichenGe-

genwart) erhob sich, (wie gewöhnlichbey allen Zügen)
«

und gieng vor dem Heer her. Gott half ihnenjdieräub-
rischenMidianiter bekriegen, und grosseBeute machen.x
Er nahm auch Gaben (Opfer) von ihnen an, die ihm

dargebracht wurden. (Denn der Psalm sagt nicht: Du

hast gegeben, sondern du hast empfangen.) Müßtees
"

aber

s) Im Sendschreiben an die Hebräersindt sich eine solche
Stelle, die von Erlösung der Menschen ans der Gewalt
des Todsfürstm redt. Auch Petrus nennt das Todtenreich,
oder den Zustand der abgeschiedenen Seelen ein Gefängniß-
worin die Geister verwahrt werd-ein

I
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aber auch heissem aDu hast gegeben-, sogåben die

Worte einen eben so leichten Sinn: «fDuhalfest die

Feinde besiegen, und von ihnen Beute machen.z, Will

man aber diese Begebenheit in keine so früheZeit setzen-
und von Davids Siegen, und der feyerlichenvFührung
der Bundslnde in die Burg Zion verstehen, so kann es

nicht seltsam scheinen, wenn von der Schechina gesagt
wird, daßJlemit der Bundslade hinaufgestiegenseh.

Was bedeutet das Hinuntersteigen Christus in die un-

tern Theile der Erde? Einige verstehen den Leib der Ma-
«

ria, weil der Dichter des hundert neun und dreysigsten

Psalms von sich sagt: «Jch ward im Verborgenen ge-
macht, und unten in der Erde g.ebildet,,.und doch wohl

nur von seiner«Bildung im Leibe der Mutter reden kann.

Ich glaube, daß die Juden das System der Jnvolution

eingenommen haben, weil nach des Paulus Meynung

schon Levi in Abrahams Lenden war-, als er dem Mel-

chisedekentgegen gieng. «) Daher wurden nach dieser Idee

alle

-«) Ich finde nicht , daß unter den Juden eine Meynung ge-

herrscht habe, daß die menschlichenEmbryonen in der Erde

gebildet würden. So was anzunehmen, nöthigtuns die

Stelle des 139. Psalmen nicht. Von den Seelen sagen zwar die

Talmudistem daß sie in Behältnissenverwahrt werden. Doch
von den Seelen der ungebohrnen glauben sienicht, daß sie in

unterirdischenBehältnissemsondern daßsie unter dem Thron
Gottes aufbewahrtwürden. Sie stellen dahervor , daß
des Meßins Seele vor feiner Geburt mit Gott wegen Er-

lösungdes Volks Israel unterbandlungen gepflogen habe,

Vom vern. Denk. X11.Heft. C
«

«



alle Menschen bereits ans dem Erdschollen gebildet- aus

welchem Gott den Adamgestaltete. Aber es scheint mir

eine zu weit hergeholte Muthmaßung, wenn man diese

Stelle des Paulus hieher ziehenwill, nicht zu gedenken,-

daßman nach dieser Erklärungannehmen müßte,die See-

le Jesu sey schon bey der Weltschöpfungans dem Himmel

herab in Adam gefahren. Viel wahrscheinlicherist es,
«

daßvom Tod Christi geredet wird, der seiner Auferweckung
- und Erhöhungzur Rechten Gottes vorgieng. esus stieg

ins Todtenreich hinunter- oder in das Herz der Erde,

nach dem damaligen Sprachgebrauch , wie er selbstvon sich

weissagte. Eh er erhöhtward, und seinen Geist über die

Apostelausgoß,«ward er aufs Tiefste erniedriget.

Aber warum führtP. die Worte: Du empsiengstGa-

ben, oder Geschenkevon den Menschen (beadam) so an,

als ob sie lauten: Du gabest den Menschen Gaben?

Es ist bereits von vielen angemerkt worden, man könne

die Worte des Psalms so verstehen:Du empsiengstum der

Menschen willen Geschenke. (um ihnen gnädigzu seyn,

u. s. w.) So konnte P dieseWorte schicklichso von Chri-

—

stus auslegen: Du empsiengestvon deinem Vater den Geist

der Weisheit, des Verstands, u. s. w. um seine Gaben den

Menschen mitzutheilem
"

Aus-

und daßsie damals sich unter dem Thron Gottes befunden.
Die Stellen des Bachs der Weisheit, Hiobs und des Pre-

digers, aus denen ein Ausleger beweisen will, daß die iudi-

schen Dichter geglaubt- die Embryonen würdenin der Erde
ausgebildet-, sagen etwa- ganz ander-.

««
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Aue-zeigeaus dem heiligen Buche der Hindus

Bhagat Gita , welches einen Lehrbegriif
"

ihrer Religion enthalt, und für eine ihrer
altengöttlichenSchriften ausgegebentvird.)I

Dieseurkundehat Mr. Charles wilkins mit Gutbe-

iinden und unter Aufsicht des Lord Hasttngs in Ben-

gala aus der alten, heiligen Sprache der Gentoos ins

Englische übersetzt.Und von dieser Uebersetzungist eine

wörtlicheund getreue französischeUebersetzungvon M. Par-

rand verfertiget worden. Die Meymmg sv wohl des Lord

Hastings, als des arbeitsamen Gelehrten, der dieseSchrift

übersetzt, vom Werth derselbenmuß freylich dem über-.

trieben scheinen, der sie gelesenhat, ob wir ihr wohl die-

Bekanntmachung derselben eigentlichverdanken. sß) Die-

C 2 · fes

s) L. Hastings in einem Brief an den Esa. Nathanael Smith,
der dem Buche beygedruekt worden evom Z. Dec. 1784.)
äussertsich unter anderm so darüber:

« Man sindet so er-

--babene Gedanken darinn, daß unser Verstand sich sehr
» chwer zu ihnen erheben kann. ,, (Jhm, als einem an

tiefe- transseendente Begriffe ungewöhntenWeltmann kam

die Metaphysik lautl) eines BrahminenkopfsJ subtil und un-

erreichbar vor.) ssAber man wird nur wenige studen-
»die unserer Religion und Moral zuwider wären. -—— Gita

.,, ist ein Werk von besonderer Originalität Der Gang der

» Gedankenund die Dittion sind fast pbne ihres Gleichen--
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fesStückHeines der sogenannten Puranons,T·I7ahabharatx
genannt,ist ein inspirirtes Gedicht, (nach der Meynung

der ·Hindus,) nnd enthältDialogen zwischender Gottheit

und«einem der alten-Königeder thinan die zur Zeit,

da er seineAnsprücheauf den Thron im Schlachtfeld be-

hauptete , gehalten worden seyn sollen. Die Gottheit

hatte nämlich damals einen menschlichenLeib angenom-

men, und- führteunter dieser VerwandlunZden Namen

Krischna. (Daß die Gottheit sicham Ende jedes Wann-

ters auf derÅErdesichtbar erzeige, um irgend eine ihrer

grossen Absichten auszuführen, ist eine bekannte Lehre bey

den Hindtis.) Der Uebersetzerhat die Urkunde in Extenso

gegeben. Wenn er den Stil, nnd Genius der Sprache

auch nachgeahmt, und sogar den Versbau auszudrücken

gesucht hat-te , wären wir,eher im Stand von seiner Ge-

nauigkeituns zu til-erfuhren Die Brahminen geben vor,

daß-.diese Urkunde mehr als viertausendJahre alt seh.

Te ist leicht einzusehen, wie wenig dießVoegeoensich

·
prüfen, und beurtheilenläßt.

v

Dieß

,,und worinn er wohl eine Ausnahm von allen bekannten

,,Religionsurkunden macht, die darinnenthaltene Theolo-

,,gie,stie·nentmit der Theologie der christlichenKirche über-

,,ein.,,———Der engl. Uebersetzer zollt zwar diesem Buch

nicht solche Lobfprüche,glaubt aber doch, daßseinVerfasser

die Lehre der ältestenheil. Bücher, oder Bei-as habe verbes-

sern, und die indische Religion in ihre erste Neinigkeit habe «,

herstellen wollen. Iez- da ich dieses schreibe,ist noch keine

Uebersetzungdieser Schrift in deutscherSprache erschienen.



U Zsz

«

Dieß heilige Buch enthälteinen Lehrbegrissder esoz

terischenReligion, ein System für die Schüler der Wei-

sen, und trägt nicht jene rohe Voltsreligion vor, die

schon zur Zeit seiner Abfassung in Indien herrschte- (wie

aus diesem Buche selbst erhellt.) «"Es lehrt nicht das

Daseyn vieler Gottheiten«,nnd schreibt ihnen nicht Men-

schennatur, nnd menschlicheSchwachheiten ,«undLaster zu.

Auch entfernt dieser Religionsunterricht die·rohen und ver-;

worrenenBegriffe von der Eltothwendigkeihlund dem in-

nern Verdienst der Bußwerke, die immer in Indien ge-

herrscht haben. Es lehrt hergegen eine gewisseim Orient

von alten Zeiten«her den wesentlichernGrundlehren nach

bekannte Philosophie, die sich unter allenammeisten der

Nenplatonischen näherti Hwenn wir auf ihre besondern

Bestimmungen sehen. Zwischen dem spekulativen und

praktischen Theil dieser Philosophie, und dem speknlativenl
nnd praktischen Theil der NeuplatonischenPhilosophie ist

eine unverkennbare Uebereinstimmung."Jn jener so wohl-

als dieser, ist Gott der Vater oder Urquell aller Dinge, hat

in Emanationen oder Ausgebährungensichselbstgleichsam

vervielfaltiget, oder wenn mans lieber so nennen will , ge-

pffenbart. Er ist besonders einerley mit der Natur der

edelsten, oder höchstenKraft im Menschen, die der Geist

heißt. Dieser floß aus ihm , und soll wieder in ihn zu-

rückkehrett Der Mensch gelangt zu dieserVereinigung mit
)

Gott durch bestandigeBetrachtung seiner Natur, durch«

Entfcsselungder Seele von den Banden der Sinnlichkeit,
s

C z . durch
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durch die so geheisseneEinkehr in sichselbst, durch ein

assektloses, thatloses-, wirkungsloses, wenigstens nur mit

Uebungen zugebrachtechkontemplatives Leben. Dieser

Philosophie ist jeder Zeit von ihren Anhängernein über-

natürlicherUrsprung zugeschriebenworden. Die ihr eng

perwandte kabbalistischePhilosophie, die in dem Buch

Zohar gelehrt wird, ist nach der Juden Meynung dem

Rabbi Simeon Ben Jochni geoffenbartworden« Er
’·

und die Rabbiner, welche den Zohar mit ihm zusammen-

trugen, braihten aus himmlischer Erleuchtung die Weis-

heit vor, die wir in den noch übrigenBüchern Jdra

Rabba, Jdra Sata, Ziphra Dezenjuta finden. Die

Orakel, die den Namen des Zoroaster führen,enthalten

den spätern.Platonismus. Und diese Philosophie soll ja

dem Hermes Trismegistuo ebenfalls von der Gottheit

selbst in den Dialogen, die unter der Aufschrift Pimander

bekannt sind, geoffenbart worden seyn. Diese soll er, nach-

dem er sie durch göttlicheEingebung erlernt, dem Schüler

Asklepius bekannt gemacht haben. Hermes ist also in

Acgypten in derselben Philosophie von der Gottheit unter-

richtet worden, in der jener Thronprcitendentin Indien oon

der göttlichenGesenkdesKrischna einen ebenfallsausführli-

chen Unterricht erhalten hat. Diese Philosophiehat niemals

das Ansehender übernatürlichenWeisheit verlohren, son-

dern es bey ihren Anhängernimmer behauptet. Die mu-

siischtheologischenoder theosophischenSystemesindnach deni

VorgehenihrerAnhängernichts anders, als eine durch

über-
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übernatürlicheErleuchtung crlernte Weisheit.«Für-einen
Wahrheitsforscher,dem das Studium selbstder Verirrun-
gen des menschlichenVerstandeswichtig ist- mußdiese-Ent-
deckungungemein merkwürdigseyn.

Ich habe in diesenAuszügendas wesentlichstedesJn-

halts des 10 Bogen starken Theils,(der den BhagatsGita

enthalt) it) zusammen zu fassenmich bemüht.Dieselben Ge-

danken werden oft wiederholt. Auch kommen gemeine

und triviale Gedanken dor, so wie Stellen, die unverständ-

»lichsind —- Doch sindxdieserwenige. Den erstenDialog

lasse ich weg, da man daraus weiter nichts, als die Um-

stände, unter denen die Unterredungen des Krischna und

Arjuha gehalten worden, und die Veranlassungdazu

erfährt.

C 4 Aus

«) Diesen Dialogen sind andere Auszüge aus Urkunden der

Hindus beygcdruckt. NämlichI) Henry Lords, 2) Hollwels,
Z) Dows Auszügeaus den heiligen Urkunden , die durch die

noch wenig bestimmtenNamen Shafters und Bei-as bezeich-
net werden.
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Ansdem zweytenDialog: von der Natur der

»

Seele , nnd den spekulativenLehren.

Die Seele hat keinen Anfang ihres Daseyns, und wird

kein Endehaben. Sie ist unzerstöhrbanMit den groben

irdischenHüllen, die sieumgeben, wechseltsie als mit Klei-

dern. Sie-.zertheilt nicht das Eisen , sie brennt nicht die

Flammen. Das Wasser beschädigtsienicht. Sie ist un-

sichtbar, unzerstöhrlich,unveränderlich,ewig. Menschen
von eingeschränktemVerstand lassen sichdurch weltliche Ge-

lüste lenken, nnd ziehen eine vergänglicheLust der ewigen

Versenkung in den Brahma vor. Sie wähnen,es gebe

keine Belohnungem als diesenzeitlichenGenuß,und streben

nach Neichthümmernund-Wollüsten.
«

«

Nicht die Folgen der Handlungen, sondern die Natur

derselben muß dir Beweggrund tzum handeln werden.

Sieh nicht auf Hoffnung der Belohnung. Setze alle Be-

trachtung der Erfolge deiner Handlungen beyseit. Sie mö-

gen gnt, oder bös seyn, seo gleichgültigdabcy. — Diese

GleichmüthigkeihunerschütterlicheGelassenheit wird zJog

genenut. Die wahre Weisheit wird durch bestandigeUe-

bung des Verstands in der Beschauung (der Gottheit)

erlangt.

Der wahre Weise ist von äusserlichenDingen un-

abhängig. Ihn erschüttertkein Unglück. Ihm ist

Unruh, Furcht, Zorn, ihm ist jede Leidenschaftfremd.

Der
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Der Mensch- welcher sich feinen sinnlichcnBegierden

überläßt, erfährtGemüthsbewegungewAus« den Ge-

müthöbewegungenentsteht der Sturm der Assekte. Aus

diesementsteht der Zustand des quälendenVerdrusses.«)

Aus demselben entsteht die Unsinnigkeit, aus dieser die

Dummheit, (Vergeßlichkeit,»Verlust des Gedächtnisses.)

Aus der Dummheit die Beraubung der Vernunft")

Der, welcher den Lehren (der Weisheit) Gehörgiebt,

der zwar die sinnlichenDinge genießt,aber über alle seine

Kräfte die Herrschaft behauptet , und sichvor Stolz, und

Bosheit hütet, gelangt zu der höchstenGlückseligkeitIn

dieserGlückseligkeitsindet er vollkommene Seelenruh Wer

nicht denken kann, findet dieRuh nicht. Welche Glückst-

ligkeit kann aber der geniessen,welcherdie Ruh nicht kennt?

Er wird von Leidenschaften-hinund her getrieben, wie ein

Nachen im Weltmeer.

C 5 Aus

Is) Eigentlich Zoyn edlen-. Aber das Wort des Originals ent-

spricht wohl diesem Begriff eigentlichnicht. Ich muß-alsozur

Vermuthung Zuflucht nehmen.
’

»s) Der Uebersetzerbemerkt, daß die Art von Unsinnigkeitoder

Müdigkeitden Morgenländerngewöhnlichsey, von der hier

die Rede zu seyn scheint. Er beschreibtsie als einenZustand-.
worinn der Mensch oft AnfällevonvorübergehenderNarr-

heit hat« Es scheint, daß hier einige Folgen heftiger Assekte

überhauptbeschriebenwerden. .
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Aus »demdritten Dialog.

Der Mensch ist nicht frey von der Obligenheit zu

handeln. Er hat Pflichtenzu erfüllen,und sindt die Glück-

seligkeitnicht in der gänzlichenUnthätigkeit.Derjenige ist

ein Thor, der sei-neKräfte zu handeln nichtgebraucht,

und sichder Sinnlichkeit überläßt. Der aber ist lobens-

werth, der, nachdem er alle seine LeidenschaftenUnter-

jocht hat, seine Kräfte gebraucht, alle Pflichten des Le-

bens zu erfüllen, und sich um die Erfolge seiner Haud-

lungen nicht bekümmert. Erfülledie Pflichten, (fonekions)

die dir angewiesen sind. Thätigkeitist der Unthätigkeit

vorzuziehemDiese Welt voll Arbeit ist in andern Absich-

ten, als allein um der Anbetnng der Gottheit willen ge-

schaffen. Laß also alle persönlichenRücksichten!Erfülle

deine Pflicht nur bloß aus Liebe zum Guten.

Aus dem vierten Dialog.

Krischna sagt, daß er diese Lehre dem Viwasevat,

dieser dem Männ, Mänu demJkschwaku bekannt ge-

macht habe, nnd sie jez- da sie verlohren gegangen, dem

Arjuha aufs nen offenbare. ««Jch, sagt er , mache mich

« sichtbar, nnd so oft die Tugend in der Welt fällt, und

,, das Laster, und die Ungerechtigkeitdie Oberhand ge-

,, winnen, erscheineich , und von einem Weltalter zum

,, andern
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,, andern werde ich sichtbar zum Heil der Frommen, zum »

,, Verderben der Gottlosen, und zur Wiederherstellung der

«,,Tugend auf Erde. Der, welcher aus Ueberzeugunger-

,, kennt, daß es diese Beschaffenheitmit meiner Geburt,

,, nnd meinen Handlungen hat, wandert nach seinem Tod

,- M ker anders Wesen, sondern geht in mich selbst ein«

z, Viele bereits, welche sich von allen Begierden,- von

,; Furcht und Zornlosgemacht,und von meinem Geist

s,, erfüllt, auf mich ihr Vertrauen gesetzt haben, sind ,

,, nachdem, sie durch die Weisheit gereiniget worden , in

,, mich eingegangen. Ich stehe denen ben, welche in allen

-, Dingen in meinem Fußstaper wandeln, und meiner

,, eingedenksind. ,,

«

Einige Andachtigedienen den Devatas (Engeln,s)

andere Gott durchBußwerke(Selbstertödung,Kasteyung.)

Aber über alle diese ist der erhaben, welcher demeienst

der Weisheit ergeben ist. Diese geistlicheWeisheit über-

trift alle folche Uebungen.

Aus dem fünften. Dialog.

«

Er giebt zwey Wege- die bendc zur höchstenGlück-

seligkeitführen, die Unterlassung und die Ausübungder

werte. «) Die fpekulative, und die praktischeLehre
«

·

führen

e) Der französifcheUebersetzerversteht durch diese Werke Guß-

werke. Aber derIZusammenhangrechtfertigt dieseErknrung

nicht.
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Iführenbeyde en einem Ziel. Ein Einfanierohne Thätigs

skeit hat Unruh, nnd Kummer. Aber der Mani, wel-

cher mit Ausübungseiner schuldigenPflichten sichbeschäf-

-tiget, ist schon mit Brahtna vereiniget;- Der Mensch-

der sich auf Uebung der Werke legt ," der seine

Leidenfchaftenbesiegt,-feine Seele gereinigee"l)at, dessen

Seele mit der Weltfeele vereiniget ist,««)genießtRuh-—

Wer die Natur der Dinge kennt, der denkt, indem er

sishh hört, fühlt, geht , ruht, n. s. w. daß nicht erses

ist, der wirkt, sondern seine Kräfte , diean ihre Gegen-

iiände verschieden angewandt werden. M) Dieser, indem

er die Pflichten des Lebens erfüllt, kein Interesse (teinen

Nutzni) dabey zum Angenmerk hat« sondern nur um des

Brahma, des höchstenWesens willen alles thut, der wird

durch keine Sünde befleckt. Er bleibt mitten in der Welt
unberührt,wie die Pflanzedes Lotus in der Mitte der Wassers

Der thätigeMensch,(homme praåiquchder die Pflichten des

Lebens nnr allein mit feinem Körper, feinem Verstand-
feiner Vernunft, und feinen Sinnen erfüllt, nnd auf alles

persönlicheInteresse (alle Vortheile fürlich-selbst)dabey

Ver-

») Mit Gott, der durchs Weltall ausgegossenen Seele.

W) Hier wird wohl eine Erhebung des Geists über den übrigen
Menschen, von dem er sich allbereits abgesondert und in
Gott verschlungendenkt, verstanden. So ein Weiser be-
trachtet seine Seele , mit welcher er die Pflichten des Men-
sihenlebens erfüllt, gleichsam als ein abgesondertesWesen.
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Verzicht thnti um seine Seele zu heiligen, der obgleich

beschäftigendoch auf alle Früchteseiner Bemühungen
Verzicht thut, gelangt zur unendlichen Glückseligkeit,in-

deß der, welcher aus Verlangen nach den Früchtenselbst,

(oder dem Genuß) getrieben-nichtarbeitet, in der Skla-

verey seiner Begier-denverharrt. Die Seele derjenigen,

ver seine Leidenschaftenim Zaum hält, und den Werken

im Geist den Abschied giebt, bleibt ruhig in der Stadt

mit «9 Porten ohne zu handeln, oder andere handeln zu.

machen. V) Ein Mensch, der den Brahma kennt, und·

sein

c

Dieser ist der spekulativischeMensch. Der praktischeMensch

handelt ebenfalls nicht um Nutzens willen. Aber vermuth-

lich macht ihm das Bewußtsenu, daß er Gott nachahmt und

sich ihm nähert, Freude ? Ich weißwenigstens keinen ver-

nünftigen Sinn , wenigstens.keinen weniger fanatischen und

grillenfäugerischenin dieseLehre hineinzubringen. und wenn

dieß die Meynung des Krischnaist, so wäre hier der Unter-

schied der religiosen und der erhabenen philosophischen Tu-

gend beschrieben , der

reägiosen
Tugend meyne ich , die in

Morgenland von jeher z Hause war in ihrer reinsten

Gestalt.

es)Diese Stelle gebe ichwörtlich, wie sie steht. Ich fasseihren

Sinn nicht recht. Die Stadt mit 9. Porten ist der Leib.

Aber ob dieser Mensch, der den Werken entsagt, Tat-s agit,

F- lims faire agit, wohl der höchstenVollkommenheit eben

so nah ist, als derkontemplative Weise , der zugleichhan«.

delt, (von welchem oben,) versteh ich nicht-ganz. Sind

Stussen des Zustands der Beschaulichkeit? Und führt un-

thåtige Kontemplation auch zum Ziel der höchstenBoll-

tommenheitt wohl gar am gewissesteu,schnellsten, und
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sein Vertrauen anf ihn setzt, dessenVerstand frey ist von

Thorheit, ist im Glück nicht frölich,im Unglücknicht

verzagt. Auf ihn machen die äussernGegenständekeinen

Eindruck· Seine Seele genießtinnerlich eine geistigeWol-
«

tust. .- Diese Lust, die der genießt,welcher sich mit Be-

trachtung des«Brahma beschäftiget,ist keinem Wechsel

unterworfen. —- Der , welcher im Herzenglücklich,ruhig

im Geist , und aufgeklärtist, ist ein Yogi, er wird der

nnmaterialischen Natur des BrahmcktheilhasnDie Ki-

fchiis, die von ihren Sünden gereiniget sind, deren Treu

an Brahma fest, deren Geist demüthigist , die an der

Glückseligkeitaller Menschen Antheil nehmen, sind mit

der unmaterialischenNatur des Brahma vereinigen -«-

Der Mensch, welcher die äusserlichenGegenständenicht

auf sich wirken läßt, (eigentlich ihnen den Zugang zu

seinem Geist verwehrt ), und seine Augen in Betrachtun-

gen vertieft halb geschlossenhält, nur durch die Naslöcher

atl)met, der die Herrschaftüber sichselbsterlangt hat .- .-

ifi in diesem Leben glückselig,»überzeugt,daß Jch , der

Beherrscher der Welt ihn liebe, nnd daß er mich besitzen-

nnd glückseligseyn wird.

leichtesten? Leider ist dießnur allzuwahrscheinlichder Sinn

der heil. Urkunde , auch wenn man nur die folgendeStelle

vergleicht.

Auf
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Aus dem sechstenDialog.

Hier schildert Krischna einen zzogl- oder kontemplas
tiven Weisen. So sehr der dritte Dialog wider die Ma«

time zu seyn scheint, daß der Mensch in einem arbeits-

nnd gennßlosenmäßigen, für die Welt unnützenLeben

Gott gefallen könne , so reimt sich doch was wir hier

sinden, sehr wohl mit der Meynung, welche von jeher in

Indien besonders geherrschthat, daß man der Gottheit
in einem müßigenEinsiedlerleben dienen , und angenehm

werden Dann,und daß man nur ein Stein oder Klotz
werden darf , um Gott desto ähnlicherzu werden. Eini-

ge Züge ans diesem Gemählde: « Seine Seele ist in

,, Frost und Hitze, in SchmerzundFreude , in Ehre und

,, Schande sich gleich. Er stehtmit gleicher Aufmerksam-

kkeit Gold, Silber und Stein an« Er beträgtsichnicht

,, anders unter Freunden, als unter Feinden , gegen die ,

,, welche ihn lieben, als die , welche ihn hassen, in

,, der Gesellschaftder Heiligen , als in Gesellschaftder

,, Sünder. Der Zzogi lebt einsam, von der Welt ab-

,, gesondert. Er setztsich an einen reinen Ort, der weder

« zu hoch noch zu niedrigist , auf denheiligen Nasen-

,, Kuus genannt , mit einem Mantel und Schleyer be-

» deckt—Hier in Betrachtung versenkt, heilt er den Hals«

,, und Kopf Und ganzen Körper unbeweglich, und die

» Augen auf die Nasenspitze gerichtet-, (Die Beschrei-

bung seinerGlückseligkeit,die sehrWorteeich und Gedan-

tenann
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kenarm ist, siudt sich dem Wesen nach schonin dem vor-

hergehendenDialog.)

Derienige Mensch, welcherfromm, aber noch nicht

zur Vollkommenheit gelangt ist, kömmt,wenn er stirbt,
"

in einen Stand der Glückseligkeit,in welchem er die Be-

lohnungfeiner Tugend genießt. Nach dem Verlauf vie-

ler Zeitalter wird er aufs Neu mit einem Körper vereini-

get, und mit einer heiligen, und ehrwürdigenFamilie

verbunden, zuweilenmit der Familie eines weisen Yogi.

Hier strebt er aufs Neu sich in der Frömmigkeifzu ver-

vollkommnen. Nach vielen Wanderungen in Menschen-

leiber erreicht er die gewünschtenGipfel der Vollkommen-
heit und geht in die höchstenWohnungen ein.

»

« Der

,,—zzogiist über den Tapaswi,
«

der sich harte Büssum

,, gen austegt Er ist höherverehrt, als die Weisen,

·

» und erhaben über die, welche sich auf Ausübung

»sittlicher Tugenden legen. Wende also Fleiß an,

» o Ariuhn, ein Zzogi zu werden. u. s. w. ,-

Aus dem siebentenDialog.

Gott wird von fehr wenigen erkannt. Zwey Prin-

tipien machen seine Natur aus. Das erste ist vertheilt

unter acht Dinge, (ihuen mitgetheilt.) Diese sind die

Erde, das Wasser, das Feuer, die Luft, und der Aether-
der Geist, der Verstand, und das Bewußtseyn Aber

noch
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noch ist ein ander Princip von lebendiger Natur, durch

welches die Welt erhalten wird.- Diese Principe sind die

Gebährerinnder ganzen Natur. Gott ist imeasser die

Fenchtigkeit, in der Sonne, und dem Mond das Licht-,
in dem Menschen-dieMenschennatur, in der Erde die

siissenGerüche,«im Lichtquelldie-. Herrlichkeit-«in allen s
Dingen das Leben, der ewigerSsaamen in der- Natur-k-

der Verstand in dem Weisen, die Starke in »dem-Mäch-

tigen, der seenvon Begierde «U»Ud·,-S,tvliist. k) Jn den

lebendenDingen ist er der»T.riebx-,»»lrelcl)erdnrchsittliche

Wohlanständigkeitgeniåßigex«UND-Liber,sagtKrischna,

,

wisse-.,-.l"« .. ..,.

-!. .-,»- .1,« «

. . ; .. J .

«

".· . .

. O) Man wird weniger uber sdieseananthetslst M Wem het-

ligenBuch der Hindus erstaunen, wenn man bedenkt,,daß

ser eine etwas grobe Verstellung des Emanationssystems

ist, diesessaber im Orient überall ausgebreitet war. Ueberall

sagt sonstKrischna,- daß er· Schöpferder Welt sey-, uch

daß er die allgemeine Seele sey. DieMenschenseelenzåoen
den als Theile der allgemeinenSeel-e angesehen Jsssie sind

Aussiüssederselben und stiessknsitt-sie eurkeekkspgllsosistHieß
System d.e,r..G-n.too.sdem».;g8esesx·1mchse gar von dem

khevsnahifchenSystem einiger -'chr·istlichenxMystiker nicht

sehr lilfichiedem :-

«
W) Dieses ist ein·sn feiner- und tiefer Begriff- das ihn

Vom vern. Denk. xlli Heft

eher imepf eines EuropäischenUebersetzersgebildetglau-
ben möchte) alseines alten Brahminem Es deißisduiel :

» Der Instinkt, sofern er inseinen Schranken bleibt, also

,, mit der Bestimmung der Menschenals lebenden Wesen
,, übereinstimmt,ist dem Naturgesetz«"g«emäß«,und wird mit«

,, den sittlich guten; Handlung-en durch eine ,und eben die —

,, Negelgelenkt»Also ist er etwas göttliches,«,9»

Aus die-

ser Ursache haben einige Philosophengesagt - daß Gott die

Seele der Thiere sey. » IX .«-;s.s;: s. ..

.

D
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wisse, daß ich nicht in den Dingen bin, die aus den drey

Qualitätenbestehen, dieSatwa (Wahrheit) Raja (Lei-

denschaftx und Tama (Fi,nsterniß)genannt werden, ob sie

wohcsronmir herkommen Gleichwohl sind sie in mir;

aber-»ichhabe nichts mit ihnen gemein. Denn ich bin der

Veränderung nicht unterworfen. Die- welche in mich

verschlungen werden , erheben sichüber die Einflüssedieser

Qualitäten. .

"

-.

«

esDek weise (ss-gs·-)usan Worte desKrischna-)
Hwirderstnach vielenAlternin mich verschlungen. —-

» Der, dessenVerstand ieznachdiesen-jez anderen Gegen-

J,,ständensichhin-neigt,»sich.mit ihnen zu beschäftigen, hat

,, keine sichereRegel seiner-Verhaltens.und seineeigenen

,, Ratnrkräfteherrschenin ihm. Der, welcher an Bilder

",, seine Gebete richtet, im Vertrauen erhbrt zu werden,

«--«",e«rhcilt«,;was er wünscht,weil ich, der ihm diesiVer-

,, traueneinslößte,es sebeschliessn Aber ein Mensch mit

;,J,so.,ei«ng»esclhrcinkterEinsichterhältnur eine endliche Be-

«;,lohnung. — Der Unwissende,«der meine über alles erha-

,, bene, keinem Wechsel unterworfene Natur nicht kennt,

,, wahr-«ich, der ichunsichtbar bin ,« sey in der siche-

,, baren Gestalt, unter der er mich sieht, vorhan-

» den. Ich kenne alle Wesen , die gewesen sind, gegen-

» wärtig sind, und seyn werden , nnd keines derselbener-

,, kennt mich. Die, welche die sDeratas anbeten, gehen

p- (nach dem Tod) in sie»Die, welche mich allein anbe-

» ten, gehen in mich ein.,,
«

«- Aus

s



Aus dem achtenDialog.

Gott (Krischna) ist unter verschiedenenGestalten fä-

hig mit feinen Geschöpfenin Gemeinschaft zu treten. und

unter diesen hat er verschiedeneNamen. Als Brahms

ist er das erste, unvergänglicheWesen, als Karma die

Quelle des Daseyns aller Dinge in der Natur, als Adhis

Schema ist er Aufseherüber den Dienst,
·«

der der Gott-

heit erzeigtwird. Als Adhiilltma ist er die Einrich-

tung,und Verbindung der Dinge zu dem was sie werden

und sind. Als Adhi-Bout ist er die zerstörendeKraft

in der Natur. Als Adhi-Divü ist er Purusch. ’«)

« Wenn ein andächtigerVerehrer der Gottheit zkurs
.

,, Zeit stirbt , da das Tagslicht die Erde erleuchtet, oder

»
die Sterne scheinen, in den sechsMonden , da die Son-

,, ne in der nördlichenHemisphäresich aufhalt, wird er

» mit Brahma vereiniget. Diejenigen aber , welche in der

p- Nacht sterben, da der Mond nicht scheint, und die
·

» Sonne- noch in der mittciglichenHemisphäreverweilt,

» gehen in die lunarifchen Regionen , und wandern wie-.

» der in sterbliche Leiber. Alles, was in das Licht geht-

» bleibt darin. - Was aber zin die Finsternißgeht, lehrt

» aufs Neu zurückauf die Erde. ,-

D 2
, »Se.

.
, .

s «.
»

« « Ox»
«

s) Hievon unten. Als das edelsteTheilimMenschenist er Js-
«

war, wie in den folgendenDialogen gelehrt wird.
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,, Sey immee mit "frommen-B"etrsachti«mgenbeschäf-

«,,tiget. Die Frucht derselben ist fürtresiicher,als die

,z·«Feucht
«

der Tugend , «’welche«sin"den —Veda.s«verheissen

,,,"wiry,"der Anbetungen , der Kastecznngenund selbst der

·
ysLiebeswerke Der andächtigesszgi, dev dieses erkennt--

Hi wird eine: höhereStelle erhalten-«-«,-,: -

«

» »Der-«-;w»ele»lze".xchestågdkg: chti Web
.

—"-«m«-kei-"es«ü.ss.alnsequn,Geschled .beschäfxigee«,dejkxjnszsgzz
" Mr IAUWYsVYW---siddZHtY.-xntk1).,1ekch«uice-edZEthL

sechs-Dense---es;-"..iss.is·«hssiists«Gib-seDei-«
» Voukomspchshgchserrcthhabe-U-kehress
»an diesen Sis«Der Mühseltgeeihkundde»r«"L-c«ti·de«n"
p-zurüsck.-;I

«

—

.

O

Aus dem neunten«Dialog.:»; -.

"

DieieirieröfnetKrifchna.-jseh,e.--fey,e—rlich,-mjt , folgenden

"Worten: «Nun will ichs-dirsein grosses,svseitbörgenesGe-

-,;’heimkiißDseervenEzwelcheedichkswmndu ihm nach-

-"«;,«"·deisk’st,spvöii den uebeinkxsiesesseebeneocfreyenswert-.

LIEHist«eitfösThohesWissenschxifyteiiierhabenes Geheimnis,

T,",-wahehäfyssgisdßy- rein ,·ssfr«uchtbakss«,’unerschbhieechsssuud

» doch fäßljchxWer es nicht «glaiebt-kann nickt Famka

Ikommenzp «—·
.

Die
.

WeitHäkchKeischmsin—seiner·"sicht«bäk?ii·GE-

Mt sitz-psy?tell-s-Dinge-i·.·.,did«äVTd-ngg.
"

" Und
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Und-non«ihm hangen alle Dinge ab.. «Ain- End-e jeder

,, Periode Kalp (sind Worte des K.) (jedesWeltalters) gehen

,, alle Dinge in ihrensursprung zurück.und zu Anfang

,, einer jeden erschaffeich sie aufs Neu. Ich schassedieß

,, All, diesen Inbegriff der Naturkräfte.«-Untermeiner

,, Aufsicht bringt die Natur die beweglichenund die un-

,, beweglichenDinge hervor.,,
,

Alles, was der Menschanbetet, mit demwirder einst

vereinigen Die Anbeter der Devatas, Pitris , (Patriar-
chcn) die Dienee «·«-·».-this oder Geistergchcnin sie

(werden verwandelt in sie, oder ihres gleichen.) Opfere

dich, widme alle deine Gedanken, Wünsche,Handlungen
Gott. Denke an keine Belohnung. So wird er selbst

· dein Lohn seyn.«

—

Wenn ein Mensch von lasterhafter Ausführungein

Di-:ner Gottes wird, ist er ihm so angenehm als der Ge-

rechte. Auch die, welche einen sündigenUrsprung haben,

·

die Weiber , die Stämme Visya, und Soudra können

«

zum Ziel der Vollkommenheit kommen; wie vielmehr die

Diener des Brahma und die Rascharschis(heiligenFürsten? )

Aus dem zehnten Dialog.

Von Gott kommen die verschiedenenQualitäten,die

den Wesen in der Natur gemein sind , die Vernunftim

engen Verstand, die Erkenntniß, die Urtheilskraft, die
«

"

D· z .

Ge-



Geduld, die Wahrheit, die Demuth, die Sanftmuth, das

Vergnügen, der Schmerz, die Geburt, der Tod, die

Furcht und der Muth, die Barmherzigkeit, die Gemüths-

ruh, Fröhlichkeit, das Wohlwollen, die Ehr und Schande

kommen von Gott. «) Er ist die Seele, welche alle Kör-

ner belebt. Er ist das , was in allen Dingen das-beste
und fürtrestichsteist , oder ( welches eigentlich der wahre

Sinn dieser Stellezu seyn scheint-) er wird durch alles

dieses vorgestellt, oder repräsentirt,«weil sieenvas von fei-

nen Vollkommenheiten an sieh habenz die er den Dingen

geschenkt hat. Unter den Gemüthskraftender Verstand,

in den lebenden Wesen die Vernunft, unter den Gestirnen

die Sonne , unter den Winden der Marischi, unter den

Bedas (den 3 alten heiligen Urkunden der Hindus) ist er

das Buch Sam, unter den Bergen der hohe Berg Me-

ru, unter den Lehrernder Lehrmeisterder Engel zuscha-

pati , unterden Kriegern der Skanda , Feldherr der

himmlischen Heere. unter den Wortenist er das einsyl-

bige Wort Om (das Emblem der Gottheit) unter den Zer-

streu-

«) Gott ist der Ursprung aller Dinge. Einige aber behalten
ihre gute Natur unvermengt mit Unvollkommenheiten und

Uebeln , die andere an sich nehmen. Von letztern wird
nicht gesagt, daß sie Gott sind, sondern nur, daßsie gleich
den erstern von ihm kommen. Auch das KabbalistischeSy-
stem in allen seinen verschiedenen Gestalten stimmt mit dem

gegenwärtigenüberein. Es giebt nach beyden kein böses
Grundwesen , kein ewiges Prineip des Uebels, wie einige
morgenländischeSysteme der Philosophie lebt-m
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sireuungendas Spiel, unter den Elephanten der Im-

vat (weisse Elephant), unter den Menschen der Herr-

scher, n. s· w. ,

Aus dem eilften Dialog.

In diesem bittet Arjnhn den Krischna, ihm seine

göttlicheGtstalt sehen zu lassen. Krischna sagt ihm , daß

er sie in den fürtresiichenWesen (die er ihm her-nennt-

Geschöpfendee Einbildnngskrast Jndischer Dichter, als

z. B. in Aswin und Kumar den Kindern der Sonne)

sehe. Er läßt ihn darauf eine majestcitischeErscheinung

sehen. Und Arjuhn fällt nieder, nnd ruft voll Bewun-

derung aus: ccIch sehe in deiner Brust, Z mächtiger
» Gott, die« Versammlung der Dews. Ich sehe den

,, Brahma auf seinem Thron von Lotus. Ich seheAlle

» Nischis, und den himmlischenUrädschäsCdiehimmli-
» sche Schlange.) Ich sehe dich selbst von allen Seiten,

,, deine zahllosen Gestalten, deine Arme, deine Bauche-

,, deine Munde, deine Angen. Aber ich sehe nicht den

» Anfang, nicht das Ende, nicht das Mittel Deinen-Selbst.

» Ich sehe dich mit einer Krone geschmückt,einer Keule-

,, und Pique, dieser herrlichen Keule-, die Strahlen von

,, allen Seiten wirst. Jch seh dich überall mit einem

» UvevmeßlicheuLicht, gleich einem Flammen-Feuer, und

, gleichder Sonne strahlen, u. s. w.,, «)

D 4 Die

«) Die ganze Beschreibungdieses Auftritts ist dichterifch schön-
Aber nur fur einen Hindu. Der abentheutliche - bit-We

,
L
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DieGestaltdes Krischnazeigt sichhierauf auch dem

Arjuhn auf dem Schlachtfeld, wo er mit ihm diese Un-

terredung hält, als Verderber seiner Feinde-. Sie

sperrt alle ihre Rachen auf , weist ihre schrecklichenRei-

hen Zähne, zermalmet und verschlingtseine Feinde. Ar-

iuhn beschreibt-dieseScene mit Schauder-n Er steht den

Gott, ih"m«zu-vergeöen,daß er·ihn bisher nicht in seiner

ganzen Grössegekannt. Er beschreibtseine göttlichenVoll-

kommenheiten sehr wortreich und mit einem Aufwand von

tautologischen Metaphern, und Benennungen, und bittet

seine gewöhnlicheGestalt anzunehmen. It)

z Aus dem zwölfte-nDialog

Auf des A. Frage-—welche Menschenhesserthun , ob

die, welche ihn unter-seiner sichtbaren Gestaltverehren-
oder die , welche ihm unter einer unsichtbaren, unvergäng-

lichen Gestalt dienen? antwortet ihm der Gott: Diejeni-

gen, welche sich«über das Wohl aller anderer Wesen cder

ganzen Natur) freuen, Mir unterder Unsichtbaren, un-

vergänglichenznnaussprechlichen, allgegenwärtigen,un-

Vcks

Geschmackder Nation herrscht in diesem Gemählde, worin
das grosse - herrliche,

«

entzückendemit dem ungeheuren,,

gräßlich-U-auf eine nur für einen Hindu nicht ungereimte ,

abgeschmackteArt gepaart ist. «

» Is) Nimm, sagt er , o Gott mit tausend Armen deine Gestalt
mit vin Armen an.
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veränderlichenGestalt (als einem unsichtbaren,-unverän-

dertichenlWesemdienen , ihre Leidenschaften bezähmem

ihre Vernunft unterwerfen, i) sich immer-ähnlichsind,

werden einst mit mir vereinigen

Wende,also sagt er demAp, dich zu mir, nnd vers

senkedeinen Verstand in mich. Durch dießMittel kannst

du in mich eingehen.
·

-·

Fühlst-du dich unfähig, deinen Geist ganz in Be-

trachtung meiner unbeweglich zu erhalten , so bemühedich-

mich durch eine unermüdeteuebnng zu finden. Bist du

auch noch zu dieser Uebung nicht geschickt, —- so ahme

mich in meinen herrlichsten Werken nach. Denn wenn

D 5 du

es-)In der Moral der Hiudus ist die thåtiaeLiebe anderer Ge-

schöpfe, und das der Welt nützlicheLeben nur als eines

der Mittel zur Verschlingung in Gott zu gelangen vorge-

schrieben. Aber es fehlt so viel, daß die UkltzlicheThåtigkeit
darin Zweck seyn sollte, daß im Gegentheil, wie aus den

so häufigvorkommenden Beschreibnugen der Vollkommenen,
oder der Liebe des höchstenWesens am meisten Würdigm
erhellt , der- welcher einem fühllosenKlotz am ähnlichstenist,
wie auch der , welcher. allen Menschen Gutes wünscht-aber

sich mit ihren Angelegenheiten gar nicht bemengt, dem höch-

sten Ziel der Vollkommenheit am nächstenist. Indeß schei-

nen«dochalle negativen Tugenden zur Frömmigkeitnach der
Moral der Hindns unentbehrlich: Gelassenheit, Demuth,

Geduld, harmlose Gutherzigkeit , Måßigkeit,Verachtung
der groben Sinnenliisre. —- Ohue diese Tugend Zaun man

Gott nicht gefallen. Nur wird eine solche Apathie von einem

vollendeten Weisen gefordert, die diesen Tugenden alles

Verdienstlichebenimmt.
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du in meinem Namen arbeitest, so kannstdn auch zur

Vollkommenheitgelangen. Bist du noch zu diesem Ver-

such nicht einmal geschickt, so setz dein ganzes Vertrauen

auf mich allein. Sen demüthig. Und entsage aller Be-

lohnung der guten Handlungen. Wissenschaftist über Ue-

bung, Betrachtung über Wissenschaft, und Verzichthnn

auf den Lohn der Handlungen über Betrachtung. Wer-

muthlichheißtdas nicht, Wissenschaftist fürtresticher,son-

dern —- nothwendigcr als Uebung u. s. w.)

« Krischna lieber den Menschen

I) Der Freund aller Wesen ist, kein Wesen haßt, mit-

leidig, theilnehmend, von Stolz und Selbstliebe frey ,

im Glück, und Unglücksichähnlichist, Unrecht duldet,

in seinen Entschliessnngenunbeweglich ist , Gott immer

in Gedanken hat.

2) Den Menschen, der die Menschennicht fürchtet, ihnen

sichnicht furchtbarmacht, weder Furcht, noch Freude ,

noch Ungeduld kennt.

z) Den Menschen, der uneigennützig, gerecht , unpar-

teyisch, frey von Zerstreuungenist, und allen menschli-

chen Geschäftenentsagt hat. (gui a renonce a tdute en-

treprife humaine.)

4) Den, der sichüber nichts freut, noch betrübt, nichts

begehrt, mit allem zufrieden ist, und als mein Diener
um Glückund unglückunbekümmertist.

5) Den
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5) Den, der gleichgültigfür Ehre und Schaude, Ver-

gnügenund Schmerz ist, um alle Folgen der Handlun-

gen unbekümmertist, sich alles gefallen laßt, was ihm

begegnet, Lohund Tadel nicht achtet

Aus dem dreyzehntenDialog.

Alles in dem Universum besteht aus Kfchetra nnd

Kschetra-Gna , oder aus dem Körper, und dem We-

sen, das den Körper erkennt. Die Erkenntnißbeyder ist

Gnan, oder Weisheit i)
Der

s) So übersetztzwar Wilkins. Aber daß hier Körper gar nicht
das bedeute , was wir sonst unter diesem Wort verstehen-
sieht jeder ein. Der Körper ist hier so wohl das Physische
der Seele, als die Natur des menschlichen Körpers. Das

Phisifche der Seele ist alles , was nicht Richtung oder Be-

stimirung des freycn Willens , also nicht moralisch ist. Also

ist Kschetra die physischeund pneumatische Natur im Men-

schen-. Kschetra-Gna ist der Geist, welcher diese Natur er-

kennt. Dieser Geist ist Gott, so fern er in allen Dingen ist.
Die Eigenschaften , die zuKschetra gehören,könnennicht
wie der ueb. meint , durch das Wort Materie auf eine für
uns verständlicheArt ausgedrücktwerden. Die Tugenden ,

derer Inbegriff-Gnan heißt, sind nun freylich nicht die Er-

kenntniß der physischenNatur des Menschenund der Natur

Gottes selbst. Aber sie stiessenaus, dieser Erkenntniß. Daß

übrigens Ischetra s Gna hier nicht Gott ausser Beziehung
mit der Welt betrachtet, Rauch nicht Natura natur-ins M

.

Gott- sondern der dem Weltall mitgetheilte Gott in seinen
·

unzähligenEmanationen oder ausgestossenenKräften betrach-

tet (Mtum natur-Ita) sey«,zeigt der Zusammenhang, und

die obige Erklärung: sahe, que je kaiser- chhetrsssna

dans toutes les formt-s clnortelles.
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Der Körperbesteht aus 5 Elementen, dem Selbstge-

fühl,- dem Verstand , dem unsichtbaren Geist, (vielleicht

Principium der Bewegung?) deneilf Organ-en,f dem Be-

gehren- und Abscheu, dem Vergnügen, nnd Verdruß

(der Lust, und, Uulust,) der Empstndlichkeit,und der Fe-

stigkekt.(f8rmete) Kschetra-Gna ist Gott oder Krifchna

selbst unter den sterblichenGestalten.

,

Die Weisheit oder Gnan besteht darin, wenn der

Mensch frey von Selbstliebe, Gleichsnerey, Ungerechtigkeit

ist, wenn er für seine Lehrer, und Erzicher Ehrerbie-

tung hat , wenn er keusch, standhaft, mäßig,gleichgültig

für alle Gegenstande der Sinne ist , wenner immer an

die Geburt , den Tod, und andere Uebel dieses Lebens

denkt, wenn ihn keine Bande der Zärtlichkeitan seine

Kinder-, sein Weib, sein Haus fesseln, wenn er die mensch-

liche Gesellschaft haßt, und sich immer in der Einsamkeit

mit dem höchstenGeist beschäftigen

k· Einige kommen durch Betrachtung zur Beschauung

,, des Geists, der in ihnen ist. Andere gelangen dazu

» durch die WiistnfchaftSankya, (die kontetnplativeLeh-

,, re) andere durch die WissenschaftKarma-Zzog. (die

,, praktischeLehre.) (S. den fünftenDialog) Einige suchen

,, zum selben Ziel zu gelangen, weil sie vor?andern davon

,, gehörthaben , ob sie gleich selbstkeine Erkenntnißhaben.

» Auch diese entgehen dem Abgrund des Tods.,,

Der Weise erkennt das höchsteWesen in«allenDin-

SM-
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gen, und siehtkes überall. . Gnejct ist der Gegskstaudder

Erkenntniß des Weisen. Gneja ist Brahma, der wkdkk

das Wesen, ,n»o-ch.«dasUndiyg,.qeissetikann.,,Epfs·zkfüllx
die Welt-«ex begreiftalles, haztjkeineSinnenwexckszugexä
Und doch zistrspepzdasLichhwelchesvon alley DIka dka
endenzürückstrayteIs).. Er ist vge Akerver ;3i;c,te-;«·,Ydtzkzf
Megierer alleeDinge u.»s.w.

« « ’

- :Mt«-Kfchetmcder physischen-Nectar)ist und-markie-

derzeit Präkrittxsund Pur-usch-»da.I Präkritt istsvic

Kraft, die inzpee—«Mittelm-sachHerHaydlungensichjxiusserh
purufch-ist dferKraxfhdie dieEwkftepung
des Schwerzenspeevirkt..BeydejpnghtxevAte«fc»;zkzl««gxz.I-x;
xuschzistw ,Pe«xikr·itiy,zUnd pasRefuethder

des Präkrixxz(t;je;.WTvkttngeny,sOFMHHessenQualixäxeeieint-
springen)ist djegrfachhdie,zin»»p«erFrzeyguygPup;
xuschwirkt- bestseeåkk·"PeE-Ysessssch-fix;5««!ke«;es,xke
pderbösen,Körpee·wohnteeezsgge« zerngkstxgezezlepxrmiz.1.

»demWesen-»-welchss«hdx12stess-Kessksk3ss·ßsJJFIITZZITTTIesV-S
eciso de sie KörperHerr-pe-.-xs.ss-d«x,xpksesseeeti,s-ke-x;-
pqs erhalZeneWesen Maheswarj der grosseGoet.

-
.

s ·"
· -.:.««i J- "·«

«

««

«»«·««(’F)
--

. .- ·.-«,)
« -

. HI-

.» sk) Die Crkenzttniß,
- deren Anfangixedensinnlechenzskfxgbruns

gen, undWahrnehmungen ist ? -- -·

«·

Os)PdtxtfåzsistdqusaxxsGott gegossen-des Seereise-zwing-
’Zsts155psktIZWOeins heißt-daherhöchsterGeist-M Gott.

«

-
«

. .- .-.-·:.«-.ck
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Aus dem vierzehntenDiana

Krischna verheißtdem A. die Offenbarung eines gros-

sen, erhabenen Geheimnisseb Alle Munis (S. den fünf-

ten Dialog.) gelangen durch dasselbezur höchstenVollkom-

iiienheiiISie widmen sich ganz der Betrachtungdieses

Geheimnisses. Durch dieseErkenntnißgelangen siezu dem

Gipfel-dersVortresiichkeitxund·haben als Vollendetenicht

nöthig,weite-r durch-Körperzu wandern.
«

Krischnaist Vater,Brabmaist die Mutter der unend-

lichenFormenoder Erzeugungen der Natür.«Von Prä-
keiti konniiendrey Gnn oder Qualitäten, Satwa die

Wahrheit,»t) Raja die Leidenschaft, und Tama die

Finsterniß.Wenn die,Eigenschaft Satwa iinfMenschen

herrscher:.solist er der·vWeisheitGnan empfänglich.

WeimdieEigenschaftNeinherrscht, zeigtsich Gewinn-

sucht,

"

Fleiß,s Arbeitsliebe, Heftigkeit - und Ungestümmein

allenBegierdemWoTJma herrscht,ist Trägheit, un-

wissenheit,"undNarrheitDer, welcher zu der Zeit stirbt,
-

,

.

-

-

» ,

da

- !)--Satwa»Weisheitist nicht höchsteWeisheit» oder Gnan.
«

Sie ist ein geringerer Grad von Weisheit. Gnan wird
·

Tzibarauch, doch uneigentlich sogar (niit Epitheten verbun-

den) får die schlechte , und verwerfliche Weisheit derer ge-

braucht, dievon derQualiiåt Tarna beherrfchtwerden.
- Der Vollkommene ist- ieberdie»Weisheit Satwa selbst er-

haben. Wer noch von ihr allein erleuchtet wird , ist kein

Logi, auch kein Mani.
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da Satwa ihn beherrscht, kömmt der Seele nach in die

Gegenden des Lichts , wo die Wesen wohnen , die den

Höchsten erkennen, Wer stirbt, wenn Rajah in ihm

herrscht , wandert in einen Menschenkörper,und wohnt

unter solchen, die die Werke thun, um dafürBelohnung

zu sinden. Herrscht Tama im Menschen, wandert seine

Seele in KörperunvernünftigerGeschöpfe.

Wer diese Qualitätenkennt, aber auch das Wesen
entdeckt, das über sie erhaben ist, sindet"-Gott,und erhebt

sich über diese Eigenschaften. Er achtet nicht das Licht

der Weisheit, - nicht die Dinge dieser Welt, nicht die Ver-
«

wirrung nnd Dunkelheit der Vorstellungen —- (ist also

über Wißbegierde,und Anhänglichkeitan die Güter der
»

Welt erhaben , und.ihm kann Unwissenheit,und Jrrthunr

nicht mehr schaden. So wird begreiflich-,wie ein Indi-

scher Heiliger zugleichein Narr seyn tönne.)«.»Er ist mit

nichts, als mit Gott beschäftigenz(Hier»"folgt:die oftwie-

derholte Beschreibung der Awthiedes oszöllendetenWeisean

.,Aus dem.fünfzehntenDialog.

ueber dieser Welt sind die Wohnungen, wo Gott

seinen Sitz hat.
«

Kein Sonnenlicht,oder Flammenschein

erleuchtet sie. .

’

Ein Theil Gottes ist der allgemeineGeist in allen

Dingen, Er verbindetdie5 Sinnenwertieuae , undden
«

. L I .

«

Geiste
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Geist, der der sechste Sinn ist, (der innere Samt-) so

daßdie physischeNaturdaraus entsteht; Er ist szar,
der übe-rsie«Aufsicht-hat«und regiert. Er steht dem Ge-
hör, Gesicht-der Betastung, detjj«Geruch,sund Geschmack

bor, zugleichsmit dem Geiste,edem Innern Sinn-e) und

betrachtetdie Objekte derselben.sDer Thor kennt diesen

Geist nicht. AberYdihwelche,,skel)"·dem-Nachdei·ekenwidmen,

Yehmenite;ikzkeeaLellzstdiesenalegekgejneaspGeistwahr-

J«--«
,, Merkesxsefagt -Keifchna.dem A. : ferner, daß·das

z, Licht der Sonaek des ..Moudis, und-des Feuers von mir

»s, käm-neu- Jcljxdütchdringejalle Dinge ins der-Natur«und

-,,-crhalte sie durchs-weine Strahlen. Ich bin dersMondsp
-

THE-dasFeve'r··, bin die animälischenKräfte im Menschen.

Von mit-kömmt das GedächtnißyxsdieWissenschaft,.und

s,«,«d-erMangex.beydee.»s!
« ;

I--.

CI
- N

. «

q. (

« J« suizizxxsz T«
-

«- «

«."

Wes-TMM end-etlkadaßEs We Wems-- ., H-. 1
ZU. sk

.»
.- .- -.»

« -x-x»(j .",.«v ,«,. ,

würde,es.akzzui,chreeden.«)
-«..«:«-o«.:,..,««...-.-:;s-:;«F.it:--.«:-«1; FI-

«
-

Aus
) ·.M - J-

’"

«) Von einem dreyfachen Puvuseh-,· der eine dreyfache Woh-
nung hat, und teichtsatzdersist, als das emanirte göttliche

E-« - Wesen,ILödeZe-dee?ausihm gesiessmei,mehr nnd-weniger ib-

« ;-..
« zztkzkkzurjpxzuaaähnychplejdepjeszethzDieserDialogene-

wickelt em wenig klarer, wasGott im Unkverfmjh"od'er als

«

das Der Natur mitgetheilte Wesen scye Geist-Evas ficht

.
, MONEY-) im Menschen ip einem eigen:lichen Verstand

«
.

isbetsMWkkfksjsTdderdaKhöchsieyedelsteVermögenjwiees

ex
-

Meipxszz..digsxiteyeWiuenskxqft,spktpspezxy«übexallxvi.edzvjhm
,

, »DieOberaufsicht oder Herrschaft über den Menschen«ane"-
,

schrie-
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Aus dem sechszehnteniDialog.

Einige Menschen sind unter dem Einflußdes guten

Schicksalsgebohren,·und mit Tugenden begabt- wie-schon

oft erwähntworden.) Andere unter den Einsiüsseneines.

bösenSchicksals, und den Sinnenlüsten,und ausschwä-

fenden Leidenschaftenaller Art ergeben. Sie steckenin

Jrrthümern, und lehren , daß die Welt durch die Fort-

pstanzung mittelst beyder Geschlechterhervorgebrachtseh,

ohne Anfang ,«End und ohne den Jowar (Weltgeist)-·seh;

Sie dienen ihren schnöden,unersättlichenLüsten,und sa-«

gen: aHeut habe ich das erlangt. «Morgen werde ich.

,, diesen Gegenstand der Wünschemeine-s Herzens erlan-

,, gen. Schon habe ich das.. Jch werde bald anch dieß

,, besitzen. Ich habe diesen Feind verderbl. Bald werde

» ich auch die andern zu Grund richten. Jchs bin. glück-

,, lich, und mächtig. Ich bin reich, und vornehmer als

» andere. Wer kann sich mir vergleichen?,, Eine solche

Spra-

schrieben.— Der indische Weise ist wahrscheinlichkein De-

terminist- sondern ein psychologischerIndisserentist. Wer-

dermann hat das System der Willkühr in seiner Theodieee
entwickelt. Nach demselben kann der Mensch sich gewisser-«-

massen von den Motiven, durch die andere nnwiderstehlich

gelenktWerde-« unabhängigerhalten. Dieß System ist einer

ungereimten Uebertreibungfähig.Und in dieser Gestalt kann

es die Apathie, oder fühlloseGleichgültigkeit- welche die

Wirkung der vollkommenen Selbstbeherrschungseyn soll, be-

günstigen.
"

-

Vom vern. Denk. xll.5eft.
«

E
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Sprache führendiese Menschen-, die zum Verderben be-

stimmt sind,und in den Marak (die Hölle) fahren, den

Aufenthalt der boshaften Geister, und unreiner Thiere.

» Es· sinddrei)Wege, die zur Hölleführen, die Begier-

,-»d.«e,dersZorn, und der Geiizm

. "···"Ausdem siebenzehntenDialog.

.-DiesersDialog handelt von denkUebungenjoder Ka-

siehungenx(dem äusserlichenGottesdienst, der in der Ent-

sugnng von sinnlicheuFreudenbesteht) wovon schon im

Vorhergehenden gezeigt worden, daß durch diese Mittel ei-

gentlichderGipfel der Vollkommenheitnicht erreicht werde.

Ob auch wohl der Dienst Satwa die Vorbereitung hzu
dem Zustand der höhernVortresiichkeit ist , also der wahre

Busiweg ;· sosistdochein Mensch, der sich auf demselben

besiudt-- noch erst sim Vorhof der Vollkommenheit, und

nicht ins Heiligthum gedrungen.

«

IEsgiebt dreyerley Menschen, welche sichdcvUebun-

geu- lKasteyungeiO ergeben, die welche Weisheit Satwa

beherrscht, die wechlesich von LeidenschaftRaiah regie-

ren lassen, und dieunter der Gewalt der Finsternißste-

hen. Die erstern verehren die Dews (Engel.) Die Brah-

minen bethendie Gottheit an, sind sanftmüthig,keusch,
gerecht , rein in Gedanken , andachtig. Ihre Nahrung

verlängertihr Leben, stärktihre Körper, befestigctihre

Ge-
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GesundheitSie üben Liebeswerke ohne Eigennutzaus,

und treffeneine weiseWahl in den Gegenständenihrer

Wohlthätigkeit

Die welche sich von der Leidenschaftbeherrschenlas-

sen, sind Stolze und Heuchler , die keinen andern End-

zweckhaben, als Ehre, und Ruhm zu erlangen, und sich

in Ruf der Heiligkeit zu setzen. Ihre Nahrung macht

Unlust und Schmerz dem Körper.

Die welcheUnter dem Joch der Dummheit, undUn-

wissenheitstehen, quälensich selbst thdrichter Weise, ohne

Zweck, oder aus Hencheley, oder Um· jemand (durch ma-

gischeKräfte,von denen man«glaubt,daß siezdnrchBuß-

werke erworben werdenUu schaden. Die Thoren, die ei-

nen falschenDienst üben, quälen den Geist in ihnen,

und den göttlichenTheil selbst, der in ihnen ist (moi,

qui je MS ev euxs) Ihre Liebeswerkesind erzwungen ,

und werden an unwürdigeGegenständeverschwendet Die

BüsserderRajab beten die Dschakscha, und Kak-

schas an. Die Büsser der Tama rufen die Geisterder

Verstorbenen,und den Stamm der Bhuts an. Die

Brahminen sind szu Opfern, Allmosen, und Vüssungen

verbunden. Sie müssenaber vorher das Gebet Om thun.

Die Werke sind löblich, und Gottgefällig, die aus

Begierde nach der Unsterblichkeit-nicht aus Ehrgeiz - Und

Eigennutzgeschehen.

E 2 Aus



X Aus dem achtzehnten«,und letztenDialog.

Dieser Dialog ist voll für den Leser der vorhergehen-

den wenig nöthigerWiederholung oder bekannter gemeiner

Gedanken , über die Verschiedenheitdes intellektuellen nnd

moralischen Charaktersder Menschennachden Einflüssen

der Qualitäten, Satwa, Raja und Tama und der in-

nern Güte der werte. Folgende Stellen scheinenwür-

dig ausgezeichnetenwerden: Es-Einigesagen, daßdie Wen-

ke, als Opfer, Kasteyungemund tLiebeswerkeals derbes

« then unterlassenwerden müssen.Aber sie sollen nichtunter-·-

lassenwerden.. Nur mußder Menschkeine Belohnung da-

für erwarten und von allemEigennutzdabey frey seyn.A

Diejenigen,welche die Werke ans Gedankenlosigkeitunter-«
. lassen, und die, welche sie aus Gemächlichkeitunterlassen,

sind tadelswerthKein körperlichesWesen istganzsrey von

der VerbindlichkeitWerke auszuüben.,,

aWer fern von Stolz ist, und eine gesunde Urtheiteh
,,lkrafthat, wenn er auch eine ganze Welt zerstohrenwür-

,, de, wird dadurchnicht gehindert,in Gott einzugehen.,-

(oder genöthiget,zu- seiner ReinigungmehrWanderungen
zu thun.H

« szar

I) Quem-i meme il detkniroitun monde ,. ne tue Feind ,«

sc ekelt point tue par Ia. Gomö erklärt es der Ueberfelzer,
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« szar wohnt in dem Innern jedes Sterblichen.
z- Durch seineübernatürlicheMacht setztcr, alle Dinge- die

,, sichauf dem Rad derZeit dahin wälzen, in Bewegung.

» Wendedich also bey allen Gelegenheitenzu ihm. So wirst

»du der höchstenGlückseligkeittheilhaft werden.
,

q-t
sit

Das Religionsfystem, welches in diesemheiligenBuch

geosfenbaretist, ist, wie jeder sieht, der die AuszügeHoll-

welle aus den alten Büchern, den Schasters, oder dem

Schasta damit vergleicht, lange nicht so rein nnd ver-

nünftig, als die Theologieund Religion der- alten. Bie-

Feh die Hollwell gesehen hat. Ich werdevielleicht ein

andermal den Inhalt dieses bessernSystems vorlegeng
Vor iez begnügeich mich einige Bemerkungen über dieß·,

E z sukc

,

oder Coanä a la naiikance mortelleJ heißt dies fv Viel-

«wenn er auch alle Geschöpfeverderbte?,, oder leidet es

den mildern Sinne ccwenn auch die Weltordnung darü-

ber zerrüttet werden , oder die Welt zu Grund gehen

solltet-» Und was heißtdieße ne tue pointP Der franzöy
»

sischeUebersetzer klagt über finnlose Stellen. Die-Z ist eine

derselben. Indeß dünkt mir-, daß sie zum Theil soviel sa-

gen dürfte:
«

wer die hier erwähnten Tugenden besitze-

gehe in Gott ein- wenn er auch di: Welt verwüsten

würde. ,, Denn im 13 Dialog heißt es ausdrücklich: Der-

welcher den Purusch, und Präkriti erkennt , was für ein
"

M Leben er auch führen mag , ( quelle que foit la vie qu’lszl
weils) ist keiner sterblichen Geburt mehr unterworfen. Mög-

lich, daß dergleichen Stellen Einschiebselsind, deren es in

dieser Urkunde einige geben soll.
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wie es scheint späterentstandeneSystem vorzulegen. Mir

dünkt, die Religion und Theologieder Hindus habe das

Schicksal der Jüdischen Religion und Theologie gehabt.

Diese findt sich bey David- Hieb, und in den Propheten
rein, und einfältig. Aber die Kabbalistementstelltensie

durch ihre Theofophie. Auch in dieser Urkunde ist ein

vollständigesLehrgebåudeder Theosophie, ein System ei-

ner speknlativmystischen Theologie enthalten. Vielleicht

das älteste,das in der Welt eristirt hat. Ob nun wohl

eine solche Religion unendlicheVorzügevor dem Sabäis-

mus, und der Schamanischen Religion (oder überhaupt

vor der eigentlichheidnischenVielgötterey,und Verehrung
der Geschöpfestatt des Schöpfers) hat, so ist sie doch -

voll Jrrthümer, die den Verstand verfinstern, und die

Begriffe von ächterreligioser Tugend verwirren- und ver-

fälschemIch will die vornehmstenLehren derselben,«diese
Behauptung zu rechtfertigen , kürzlichberühren.

Gott ist das Au nach dies-einSystem. Aue Kräfte
der Welt sind Theile seines Wesens. Selbst die am mei-

sten unvollkommenen Veschassenheiten der Dinge sind Mo-

distcationen der aus ihm siiessendenWesen. Er ist in tau-

fend Emanationen , Wirkungsarteu, Erscheinungengleich-

samzertheilnEr kann unter mancherley Gestalten er-·
kannt, betrachtet, angebethet werden. Diese Lehre ist nicht

unschädlich. Sie bringt einige Folgen hervor, die auch
aus dem Polytheismus entstehen. Atheismus ist sienicht,

ia
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ia von ihm nicht weniger, ais der reine Theismus selbst

entfernt. Aber die vielen personistcirtenKräfte, und Tu-

genden Gottes scheinen dem gemeinen Verstand eben so

viele Gottheiten. Die Betrachtung,Anbethtmg und Dienst

werden unter vielevertheilt, oder partehischauf eine ein-

geschreinkt.

Des Menschen Bestimmung ist, durch beständige»Nich-

tung seiner Gedanken auf das Wesen Gottes, oder unauf-

hörlicheBetrachtung seiner Natur, in Gott versenkt, oder

verschlungen zu werden. Diese schwärmerischeLehre ist in

der Welt jederzeit zum Erstaunen ausgebreitet gewesen.

Der Platoniier hat besonders deutlichvon der soc-m-

oder Vereinigung mit dem wahren Gut, oder der Ein-

heit, dem tmwandelbaren«,dem höchstenWesen gespro-

chen. Die christlichenMystiker haben diese Versenkung,

Verschlingung in Gott auch in allen Zeiten für das höch-,

ste Ziel der Vollkommenheit angesehen, dem der Mensch

entgegen streben muß. Aus dieserseltsamen Grille vom

Uebergang der endlichen Substanz der Seele in die gött-

liche Substanz entsteht die thörichte, und mit allen Leh-

ren verwahren Weisheit streitende Meynung, « daß

,, nicht nützliche,edle, sich immer erweiternde Thatigkeit,

,, die das Wohl aller Wesen zu ihrem Gegenstandhat«

,, sondern Vernichtung aller Kraft , Verzichtthun auf alles

,- Wirken - alles Streben, und Arbeiten Vollendung des

,- grossenWerks ist, auf welche alle Religion bey dem

C- a »Men-



,, Menschen hinarbeitet. Kann es so weit nur selten
,,-in diesem Leben kommen , und ist dieß auch nicht For-

,, derung der Religion, wenigstens nur für wenige , so

,, ists doch höchsteSeligkeit jener Zukunft. ,, Das ist es,
was der Logi, der bewegunslos mit denAugen auf die

Spitze seinenRasehinsiarrenhnach der trestichenBor-

schrift, die wir im fünften Dialog antreffen, für die

höchsteSeligkeit hält. Diese Idee ist von so vielen christ-

lichen Mystikcrn ebenfalls begierig aufgenommen worden.

Der Qnietismusberuht auf dieser Vorstellung. Eine

gänzlicheRuh der Seelen, eine Unterlassungaller Wir-

kung auf das, was ausser Uns ist- soll jene Versenkung
in«Gott, jene Entpersönlichung,durch die der Mensch

-

gleichsam seine Individualitätadtegt, befördernDahe-

wünschtweigei, daß er auch nur auf eine halbe Stunde

ein Klotz, oder einemKlotz ähnlichseynmöchte.
"

Das Mittel mit Gott rereiniget zu werden ist ein in

beständigerBetrachtung Gottes zugebrachtesLeben, eine

gänzlicheEntfesselung von der Sinnlichkeit und der Sin-

netnvelt- eine Leidenschaftlosigkeit,und Ausrottung der

Naturtriebe. Kontemplation ist.immereine der vortref-
lichstenBeschäftigungenfür den Verehrer Gottes nach die-

ser Urkunde. Auch der thåtige, der arbeitsame, der das

Wohl des Ganzen beförderndeMensch muß immer in sich

gekehrt-—sich mit Gott beschäftigen.Alle seine Gedanken

müssenauf Gott, und nicht auf die Gegenstandeausser
—

ihm
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ihm gerichtetseyn. Wie kann eine solcheVorschrift ohne

Nachthekl für das thåtige- geschäftig-,nützlicheLeben

befolgt werden? Wie kann eineVerrichtung.. oder Arbeit

gerathen, wenn der Geistdabeyxbestcindigabwesendist?

Nach dieser Urkunde ist- zwar ein Stand, in dem der

Menschvollkommen werden kann, das thätigeLeben des

so genannten Muni. Aber ein solcher Mensch ist unauf-

hörlichin Betrachtungder Gottheit vertieft, unbekümmert

um die Folgen seiner Handlungen, und ohne Interesse für

das Gute, so dadurch bewirkt werden soll, ohne Leiden-v

schaft, ohne Enthusiasmus. Der hochgerühmteWeise

zzogi ist ein Gefühlloser,Blbdsinniger, ein Träume-w

ein Mensch, dergleichenin einem wohleingeriehtetenStaat

keine geduldet werden können- oder sollen. Seine Tugen-

den sindalle negativ. Er schadet niemand. Er duldet

Beleidigungen.Er ist vermögendsichselbst zu- beherrschen.

Von dieser Gabe aber macht er den unseligen Gebrauch,

daß er die Menschennatur auszieht, und ein Klotz wird.

So weit hat sich der menschlicheVerstand von dem

richtigen Weg zur innern, wahrenGlückseligkeitverirren

können! Er ist darauf verfallen, daßein angenehmer

Wahnivitz, ein entzückenderTraum, in welchem der

Mensch die würtlicheWelt ganz aus den Gedanken ver-

liert, und an ein Ideal von Vortresiichreit, das er sich

sinnlichausgemahlt angeheftet, in UnthätigkeithiUMtrrt—

Der Gipfel der menschlichenVollkommenheit, das Ziel,
"

E 5
- mch
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nach dem er strebenson, sey. ExnGenuß, ver in Be-

schauung eines Bilds der entzücktenPhantasie besteht, soll

das Daseyn des vollendeten Tugendhaften ausfüllen!

Was denkt sich dieser Sannyasi, dieser Zzogi- Und

auch jener Muni, wenn er stch seinen Brahmm wisch-

na, Jowar, purusch vorstellt? Er ist nicht angewie-

sen die Natur zu studieren, und Gott in seinen Werken

szn betrachten. Er ist nicht angewiesen das Meisterstück

des Schöpfers, den Menschen zu studieren; Er soll ja

auf nichts ausser sich Acht geben, nichts feiner Aufmerk-

samkeit würdigen, die Menschen stiehen , die Einsamkeit

suchen. Und was, kann er stehdenn da so immer in sich

selbst gekehrt für eine ErkenntnißGottes erwerben? Suche

Gattin dir selbst, in deinem anendigenl lautetdie

Vorschrift, sz wirst du ihn sindent Seltsam. War
das ist, verstanden weder die Lehrernoch die Schüler

dieser.--«Weisheit.Ein solcher Schauer wird sich ein

vhantastischesIdeal, aber gewißkeinen Begriff vom höch-

sten Wesen zusammensetzen, wenn er dieser Anleitung

folgt. Aus seinen Werken wird Gott erkannt, wie die

wahren Weisenaller Zeit, nnd auch mit ihnen Paulus

lehrten. Jndeß ist dieß nicht die Weisheit der Hindus

allein geblieben. Die-Philosophen aus des Plato Schule

in der späternZeit lehren ebenfalls,daß der vollkommene

Weise die Welt vergessen, sichvon seinem Körper nnd

allen Gegenständender Sinne«trennen,nnd nichts in Ge-

danken haben, nichts betrachtenmuß, als das höchste
«

Gut.
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Gut. Sie empfehlen genau dasselbeVerhalten, entwer- .

feu von dem wahren Weisen dasselbeGemähldemit et-

was weniger grellen Farben. Die christlichenMystiker

folgten ihnen. So lauteten ihre Lehren: c«Vergiß-d5e

» Welt, verschmähealles Sichtbare, Zeitliche,
»

rufen sie

dem Schüler der Weisheit zu, atöde deine Sinnlichkeit,

,, mache dich schon jez, so viel an dir ist, von den Banden

,, des Körpers und der Sinnenweltlos und betrachtedas

» Wesen aller Wesen. Kehre in dich selbstein. Du wirst

,, es in deinem anendigen erblicken. »

Wir sinden indeß in diesem Buche manches Gute-I

und besonders eine deutliche Mißbilligungdes groben Gö-

tzendiensts, der zwecklosen, gedankenlosenSelbstpeinigum

gen , da der Selbstpeiniger das zum Zweckmacht, was

Mittel seyn soll, der Bußwerke, so aus Hochmuth, und

Ruhmsucht , und aus Begierde den Ruf der Heiligkeitzu

erlangen, ausgeübtwerden , und aller unnützenäusserst-

chen Uebungenüberhaupt, wobey nicht darauf gesehenwird ,

wozu sieeigentlich den Menschen tüchtigmachen sollen.

Allein dieses ist doch nur ein Mittel - die übrigenver-

kehrten Vorstellungen von des Menschen Bestimmung in

einem desto günstigemLicht zu zeigen, und den, der die

groben Thorheiten, und praktischenJrrthümerder Mön-

cherep einsieht- mit bessermErfolg in der Hauptsachezu

täuschen.Immer wird doch am Ende nur —- Mönchs-

tugend gepredkged Einen vollkommenen Mönchzu bil-

den,
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den , ist der Zwecklder Bhaguat-Gita. —- Erkenntniß,

Betrachtung-»Beschauung der Gottheit, negative Tugend,

Güte und Wohlwollen ohne Gebrauch unserer Kräfte,
die Wünschezum Besten des Ganzen zu realisiren- we-

nigstensohne Eifer, das Beste der Wesen ausser uns ans

Liebe zulihnen nach unserm Vermögen zn befördern.

Oft wird es wiederholt, daß-eshauptsächlichdarauf em-

komme , Gott zu erkennen , und keine Leidenschaftenzu-

haben, fnnd hierin die wahre Vollkommenheit bestehe.

Zwar werden auch Psiichten gegen die Menschheitempfoh-

len, aber als Mittel zu jener seligen Unempfindlichkeitzu

gelangen;Und Erfüllungder Pflichtengegen den Räch-

steu, (so fernste ja nochempfohlenund gut geheissenwird-)
ist nur einer der Wege vollkommen zu werden. Es ist nicht
der einzige Weg. Es giebt kürzereund bequemere. Wir

findenalso, daß in dieser Theologie die guten Werkewo
«

möglichnoch weit deutlicher und entscheidenderfür Neben-

sache, hergegenmäßigeSpekulation für Hauptsache erklärt

wird) als in irgend einem verunstalteten Lehrbegriff der

christlichenTheologie.
«

Wir dürfenuns also durchdas ehrwürdigeAlterdie-

. ses verdorbenenMystieismus nicht verleiten lassen,wer weiß,

was füreine Einfalt und Reinigkeit in dieser Lehreder Hin-

dus zu suchen. Aber lehrreich kann uns dem ungeachtet

seine Kenntnißwerden. Sehr merkwürdigist die Aehnlich-

keit der Verirrungendes menschlichenVerstande in jedem
« " Auch

,



Alter, und Klima. Die Sinnlichkeit in der Religion- der

Hang, in dem was zur Verbesserung des Herzens dienen

sollt-, Stoff zu müßigenGaukeleyen, und Träumen der

Phantasie zu suchen, veranlaßtefast überall ähnlicheAns-

schweisungen. Wir finden unter Juden, Platonikern und

Christen eben sowohl Zzogis, als unter den Hindus. Die

Essäer , Terapeutem Anachoreten, Kabbalistem

neuen Vlatonikerj Quietlsiem und riele tausend Or-

densleute in der römischenKirche waren eben solche
Schwärmen Sie waren einig, «

daßdie höchsteTu-
"

gend in dem Mangel der Leidenschaften-und Aus-

rottung auch der unschädlichen,selbst der heilsamen

und nothwendigen natürlichen,.,Triebe,und Nei-

gungen- in Betrachtung eines höchstenJdeals

von Vollkommenheit, im Genuß jener süssenGe-

fühle, die aus dieser Betrachtung entstehen, in Ab-
sonderung-, Lossagung von allen Geschäften des.

Lebens, und in selbsterwähltenuebungen bestehe «

die jene fchwärmerischeAnd cht nähren-und unter-

haltenz Diesem Muster defreligiosenTugend soll-

ten sich alle Menschen- sofern-ihre verschiedenen Fei-

higkeitem und Beruf-zarten essverstatteten«,«,-2zunei-

hern suchen- und diejenigen waren die Seligifem
welche durch keine Bande, die sie-an die welt mehr

als andere-fesseln-;gehindertwürden- sich auf die-

sem Wege EZUV Vereinigung mit Gott tüchtigzu

machen--

Versuch
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Versuch den Unterschied der Theologie und

Religion zu bestimmen.

Der UnterschiedzwischenReligion, nnd Theologie über-

haupt ist nicht so schwer einzusehen. Und so schwer es

auch ist , auszumachen,« ob diese oder jene einzelne Wahr-

heiten zur- Rcligion oder zurTheologie gehören,so wenig

scheint hergegen die Bestimmung der charakteristischenMerk-

male beyder die Kräfteeines gemeinen Verstande zu über-

steigen. Der Lehrer der Religion hat nicht so wohl den

Endzweck, neue Wahrheiten zu enthüllen, und bekannt zu

machen, um den Vorrath der Kenntnisse der Hörerzu

vermehren,als vielmehr den Endzweckj Wahrheiten, die

bereite bekannt sind ",-«oder sich doch der Vernunft, sobald

inan sie fvlnuererstehtals wahr empfehlen , dem Hörer

and Herzenlegen. Er hat nicht sowohl den Endzweckr

ansE"den-Anfangsgeündender menschlichenErkennt-aßVe-

«w·eise—fürdie unumstößlichWahrheit gewisser Lehren zu

führen,Eoder sie auch durch historischeBeweise ,- (als Zen-

genverhore, kritischeArgumente) als gewisse Thatsachen

barznstillen, als vielmehr den Endzweck«,sie zu einem ver-.
,

nunftntäßigenGlauben Jus-empfehlen, theils dadurch, daß

der Hörers-fürsie intereßirtwird, theils dadurch , daß er

auf das«Ansehen eines über allen Einwand erhabenen

Zesugnissesverwiesen wird, theils auch durch; gemeine Ver-

nunftgriinde,die keinewissenschaftlicheGestalt haben. Er
«

sz »Hi-
«

hat



sat also auch nicht so wohl den Endzweck, Deutlichkeit,

Vollständigkeit, und Ordnung , und Zusammenhang in

die Begriffe zu bringen, als auf das Herz zu wirken-
und es durch die Kraft der vorgetragenen Wahrheiteuzu

rühren.Er sucht niemals die Forschbegierdealleian be-

friedigen, und hält sich nicht bei) Lehren auf, die keinen

unmittelbaren Einflußauf des Menschen Glückseligkeitha-

ben. Wir haben zugleichgezeigt, was der Theologe als

solcherthue, indem wir gezeigt haben, worauf sich der

Religionslehrer als solcher nicht einlasse. Hieraus ergiebt

sichdenn leicht, daß nicht allein die Lehrart verschieden

sey, sondern daß auch nicht alle Lehren der Theologie ,

Lehren der Religion seynkönnen, wenn sie nämlichbloß

oder hauptsächlichdie Forschbegierdebefriedigen,und der

religioseuArt des Vortrags nicht fähigsind, und (welches

mit dem letztenauf eins hinaus läuft-) über die gemeine
Fassungskraft der meisten Menschenerhaben sind, so daß;
Scharfsinnoder Gelehrsamkeit, sie tu begreifenerfordert

wird.
i

Hieraus erhellt denn, daß jedeLehre ,f die zur eigent-

. lich so genannten Philosophie, (die in Lehrgebäudeoder«

Systeme gebrachtwerden kann, und einerwissenschaftli-
then Lehrart fähig ist,)lals solcher —- gehört, nicht Ne-«

ligionslehre seyn könne,weil «siezunächstGegenstand des

Wissens ist, und eines wissenschaftlichenVortrags bedarf.

Z. E. die Einfachheitder Seele, die absoluteMetaphysi-

sche)
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sche) UnendlichkeitGottes. Es ist aber auch leicht einzu-

sehen, daß eben die Wahrheit zur gemeinen Erkenntniß,

und auch zur Philosophiegehörenkann. Als Resultat ge-

wissererhabener, abstruser Wahrheitslehren kann sie für.

sich allein zur gemeinenErkenntnisgehören,aber mit die-

sen Lehren im Zusammenhang betrachtet gehörtsie zur

Philosophie. In Ansehunggewisser leicht faßlicherBe-

stimmungen gehörtsie zurgemeinenErkenntnis, weil diese

sich der Vernunft von selbst zur Annahm empfehlen, In-
,

teressefürs Herz haben- u..s. w. Jst-Ansehung gewisser

anderer Bestimmungen kann sie zur Philosophiegehören.
Von einer Lehre als Lehre der Philosophie ist der Nutzen
nicht ganz zu erwarten, den die Religionslehre gewährt."

Sie erleuchtet den Verstand, und trägtzum Wachs-

thum der Erkenntnißbev, auch bringt sie vernünftige-

feste, nnd nur durchNachdenken erhaltlicheUeberzengung
«

von den Wahrheiten,die Gott nnd unsere Bestimmung

betreffen,hervor,wo der Religionsdedürstigenämlich ei-

ner solchenbedarf. Er tzedarfsaber derselben, wenn er

ihrer fähig ist. Aber der heilsame Einfluß auf die Gesin-

nungen der Menschenkömmtder Religionslehreals sol-

cher zu. Es ist leicht einzuseheni daß die theologischen
LehrenzumTheil Vernunftwahrheiten, zum Theil Ge-

sel)ichtswahrheite11«sind. Die Vernunstwahrheitensind

zugleichphilosoghischeWahrheitezn
·

Nur von diesen«

allein, und ihremUnterschied von den Religion-swam-

heitenhabeiiehmir vorgenommen , einige freymüthige
.

Ge-
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Gedanken«den Selbstdenkernzur Beherzigung vor-

zulegen.

Wir leben (die Vorsehung seh dafürgepriesen)in Zei--

ten , wo der Unterschiedder Philosophieder Religion, und -

der Reiigion gemeiner Christenimmer allgemeineranerkannt-»

und im Ganzen immer richtiger benrtheilt wird. Die

schrecklicheVerwirrung dieser so verschiedenenDingehat

in manchen Gegenden unter einer gewissen Menschen-

klasfeaufgehört-——. und herrscht nicht mehr überhauptin

solchemGrade als in den Zeiten , da«man um spekulativi-

scher- fystematischerBestimmungen,und Festfctzunggewis-
- ser Dogmen willen, die die Religion gar nichts angien-

gen ,«Kirchenversammlnngen zusammenberief,ans dergan-

zen bekanntenWelt Bischöffedazu einlud, Bannstücheüber

diejenigen aussprach, welchedie festgesetztenFormuln nicht.

gut heissenwollten, Aufruhren anzettclte, sich-einanderbis

auf den Tod verfolgte, und hartnäckigeWiderietzlichkeit,-

die hergebrachtenLehrformelnzu billigen, mit Todesstrafen

ahndete. Das Christenvolknimmt keinen Antheil mehr an

den Streitigkeitenüber die Ausdrückeöfter-erro-nnd Zier-wies
Und die Frage vom Ausgangdes H. Geists aus dem Va-

ter nnd Sohn hat keinen Einflußauf Staatsveränderungen

mehr. Gewiß es ist unbegreiflich-wie es ehedem dem

Christenlehrernicht einleuchten konnte , daß solcheFragen,

die ohne philosophischeVorerkenntnisse, und· ohne einen

Scharfsinn , der sich beh Menschen von gemeinenFähig-

keiten nicht findet, nicht einmal verstandenwerden , un-

«Vomvern. Denk. xIL Heft. F mig-
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möglichfür alle Menschen so«wichtig seyn können,daß—

von ihrer Beantwortung ihre ewige Wohlfahrt abbiengel«

Wenn das Christenvolkeine lange Zeit im Wahn stand-

das Ehristenthum stehe und falle mit der Wahrheit gewis-

ser zur Philosophie gehöriger,problematischerBestimmun-

gen über ChristiNatur, u. s. w. istldenn nicht eben der

Eifer der Lehrer, die solche Lehrsåtzeallen andern Reli-

gionswahrheitenvorzogen, an diesemJerthnm schuld?

Ich bekenne indes sehr gern, daß, ob es sichgleich

in Ansehung gewisserLehrsåtzeleicht ausmachen läßt, daß

man sie ohne grossen Nachtheil nicht zu Religiousivahr- «

heiten erheben könne,sondern zu den Lehren der Theologie

rechnen müsse, dieses doch in Ansehunganderer nicht so

leicht auszumachensey. Ich gebe daher diesen Versuch,

in gewissenwichtigen Wahrheiten der Christenthumslehre

das zur Religiongehörigevon dem, was zur Theologie

zu gehörenscheint, zu unterscheidenfür niehts«mehraus ,

als was er wirklich ist —- für einen Versuch, über den

jeder nach seiner Ueberzeugungurtheilen mag , in wie fern

er von Einsicht in das Wesen der Heilswahrheiten, die

allen Menschen zu wissen nothwendig sind, eben so wohl

als von Redlichkeitund Freymüihigkeitzeuge.Es isi ja

so schwer, die Bedürfnissedes Herzens, und das wahre

Maaß von Erkenntniß,»daszur christlichenSeligkeit, oder

zur geistlichen(moralischen) Wohlfahrt hinreicht zu bestim-

men, daß sich noch kein bescheidenerWahrheitsforschec
·

-

getraut



getraut hat- die andameniallehren des Ehristenthums

zu zählen.
«

Wenn wir einiges in den Lehren des Christenthums
zur PhilosophiederReligion rechnen, so ist die Zeikphk,

losophie zu verstehen, welche nicht immer dieselbebleibtz
und als die christliche Theologie entstand, eine andere

»

war, als sie nun ist.« Wann entstand aber die christliche

Theologie? Einige wollen , daß sie erst durch die Kir-

chenlehrer eingeführtworden. Es ist wahr —- daß noch «

in der Apostelund ApostolischenVäter BriefenGesunders

in Polykarpus, Kleinens, Hermas) nicht so viel theologi-

sche Lehrbestimmungen vorkommen —- als ins der Kirchen-

lehrer Schriften ,
- und daß sie also im«Ganzen als«ReIi-

gionsvorträgeanzusehen sind, dakhergegen einige Bücher

des Justin, Athenagoras , Tertullian, Origenes
. theologischeArbeiten sind, in denen Nutzanwendnngenzum

Gebrauch gemeiner Christen vorkommen. »Aber die,Apo-

stel haben doch auch für vollkommnere Christen geschrie-

ben, das heißt für Selbstdenker, und viel vom Wachs-

thum der Erkenntnißder Geübtern einsiiessenlasiin, also

wahrscheinlichum dieser willen, auch mit unter gewisse
schwerere Lehre-nerwähnt, oder berührt,dererErkennt-

niß sie beh ihnen voraussetzten. Sie lassensichzwar auf

solche theologischeLehren , die zur Philosophie gehören,

nicht sv eitl- daß sie die Gründe der ueberzengung von

selbigenvorlegtem oder sie ausführlicherklärten. Aber

sie geben eben dadurchzu--verstehen,daß sie die Erkennt-

F 2
·

niß
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niß derselbenvoraussehen , und daßsiedieselbenfür Vehi-

kel praktischerWahrheitenansehen, indem die Religiorts-

wahrheiten im Verstand denkender Christen mit denselben

in einem gewissen(freylich nicht nothwendigen, unverän-

derlichen) Zusammenhangstehen.

s Die Geisterlehre der Zeiten der Pflanzung des Chri-

stenthnms hat die Begriffe jener Menschen von der Art

und Weise, wie Gott die Menschendurch Christum selig

macht, von den Hindernissen,und Hülssmittelnder geist-

lichen Wohlfahrt , und den Hofnungender künftigen

Glückseligkeitin der künftigenWelt selbstverschiedenmo-

zdisicird An die«Vorstellnngsartenjener Pnenmatologie
schlossensich jener Judencheisten- Anhänger ver reinem

und verdorbenen Gnosis , und in der Folge der katholi-

schen LehrerErklärungennnd Bestimmungen überdie hö-

heres göttlicheNatur Jer des Meßins, die Wirkungen

der- Gnade, das Leben nach dem Tode- die künftige

Welt, und die Welt der Geister und ihre Eins-risseauf

die sichtbare Welt an. Mit der Lehre von Jesu Natur

ist zugleich die Lehre von seiner unsichtbarenGeschichte (der

Schöpfungdes Alls durch ihn, snnsd seiner Erhöhungzur

Rechten Gottes) verknüpft.

Zur Religion des Christen- der zur Christenreln

gion so viel rechnet, als in den ältesten Urkunden

der-selbendazu gerechnet wird, gehörtdas Fürwahr-

halten
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halten, oder die Annehmung folgender Lehren. Christus

ist Gottes eingebohrner Sohn, sein Ebenbild s der Herold

seines Willens an die Menschen, durch den sieh-Gott den

Menschen offenbart, und durch den er :ihnen alle Gnaden-

und Wohlthaten zustiessenläßt, die er ihnen mitzutheilen

beschlossen hat. Jn ihm wohnt die Völle der Gottheit

Und er ist Eins mit dem Vater. Wer ihn erkennt,er-

kennt Gott. Und durch ihn gelangt der Christ zur göttli-

chen Gemeinschaft Ich überlassees aber jedem deneenden

Christen zu bestimmen, ob, was noch über dieses aus

weiter zur Erkenntnißvon Jesu- inniger, und ewiger Ge-

meinschaft mit Gott gehört, so beschaffenseh, daß es des

Christen wahre Bedürfnissemehr befriedige, oder ihn wei-

ser zur Seligkeit mache, als ers durch jenen Glauben

wird. Allerdings kann seine Erkenntnis deutlicher, be-

stimmter, auch in manchen Fällen seine Ueberzeugung

vollständigerwerden. Der Christ aber, der nach einer

zusammenhängenden, und sich an feine individuellen Bek

griffe v»onder unsichtbaren Welt anknüpfendenErkenntnis
trachtet, kann sich freylich mit jenen Winken, und Aeusse-

rungen, die in den Evangelien, und Briefen der Aposte—

vorkommen- picht begnügen.Er muß aus jenen Sätzen-

Fvlgen ziehevs Er muß eine Verbindungdarein brin-

gen« die nicht ausdrücklichdarin liegt. Er muß also

systematischeBestimmungen festsetzen. Und diese Wer-»
Den auf irgend ein System der Geisterlehre Beziehung

haben. ;

F z Der
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Der Christ (in dem oben erklartensVerstandOglaubt-

daß Jesus die Herrlichkeit der innigen Gemeinschaftmit

dem Vaters-damals zum Theil freywillig entbehrte, als

der unter Menschen"ioandelnde,-ihrenSchwachheiten nn-

terworfene Mensch, daler sich zu den Menschen erniedrig-

te, und selbstsein Leben für sie aufopferte , daß er aber

nach feinem Tod aufs Neu mit der entbehrten Hoheit,
und Herrlichkeitbekleidet ward; nnd so wie er vorher das

Wesen war-« durch welches· Gott den Menschen seine

Wohlthatenzerfliessenließ, nunmehr unter der Haushal-

rimg des N. B. die Mittelsperson ist, durch welche ewi-

ge Versöhnungs, und LiebesgemeinschaftzwischenGott, und

Menschen gestiftet und unterhalten wird. Er glaubt, daß
die Kirche«Christi in einem fortdaurenden Verhältnißmit

diesem ihrem Haupt steht« und seiner Gnade und Liebe

immerdar genießt, und bedarf zu ihrer geistlichenwahren

Wohlfahrt. Und aus diesem Glauben stiessenstarke Be-

wegungsgründezum Eifer in der christlichen Heiligung.

Durch ihn erhält auch der Christ neue Kräfte, der Sinn-

lichkeit und sden Versuchungen zum Laster zu widerstehen.

Die alten theologischen Lehren von Jesti Christi gött-

licher Hoheit, und Gemeinschaft mit Gott, und sei-

snen Verhältnissenmit den Menschen nach dieser feiner

höhernNatur haben auf damalige Geister-ehre Bezie-
hung gehabt. Einige haben wahrscheinlich die alten

(schonoft in diesen Beyträgen erwähnten) Ideen von

den Sephlroth , dem Adam Kadmom dem Metatren
-

auf
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auf Jesn göttlicheNatur gezogen. V) Andere, die der

unter Uniuden herrschenden Gnosis anhiengen.,«sphaben

ähnliche, noch ältere Begriffe von einer göttlichenEma-

nation geltend machenwollen; PlatonisirendeJnde·n,»nnd

Heiden haben den platonischen Dem-exor,Geer-den »Yo-

oder ne; in Christus, nnd den Platonikern so genannten

see-;see-F,
Und Sitte-neHex in dem Sohn Gottes Christus

Fi-
» «

oc-

is) H. Professor Flatt hat zwar meine Behauptung- daß schon

zür ApostelZeit unter einigen Juden Vorstellungen von

einer höhern-.göttlichenNatur und Abkunft des Meßsz

geherrscht - in einer Abhandlnng seiner vermischtenvers

suche mit erheblichenZweifeln angefochten - Wiewdbksie

fast nur die Bestimmung treffen, daß auch palåstlnische
Juden mit diesen Vorstellungen damals bekannt gewesen.
Aber ich kann, so sehr ich mich seit einiger Zeit überzeugt

habe, daßszman in Fragen dieser Zeit nur Muthmassungen

wagen kann- und daß ich z. B. in der Geschichte des-Chi-
liasmns mit schwachenGründen (wie Z. E. die Stelle des

Agnr in Salomonis Proverbien ist, die H. Flatt mit Recht

für wenig beweisend hält-) jenen Satz zu erweisen gesucht
habe, gleichwohl mich noch nicht überzeugen, daß ich mich
irre. Mögen die Stellen der Targumim noch so noensig
beweisen - fv ist doch die gnostische Philosophie wahrschein-

lich schon zu Iesu Zeit mit der Theologie mancher denken-
den Inden verwebt gewesen« Schwache Beweisemögen
immerhin fallen. Die Stellen im Buch der Weisheit- und

beo Sirnch könnteman freylich zur Noth allegvrischerkli-
- ten - wenn man sonst keine Spuren hätte. Aber Philo-

Aeusserungen schwerlich. Und fele die Stelle Pf. nos hat

mir noch immer wegen ihrer Atsalogie mitz-Nnbbinifchen

Ideen von des Meßias Präeristenzeiniges Gewicht. ;S. Flatt
VermischtcVersuche. S. 237. ff.
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gefunden, und so jene Philosophie mit der christlichen

Lehre vereiniget. Ich wiederhole freylich hier lauter be-

kannte Dinge. Aus dem platonismgdevoi1e, und dem

Inoch nicht vor langer Zeit erschienenen Versuch über den

DArianismus von Stark kann jeder die hieher gehörigen

Nachrichten leicht sammeln. Ist es sich also zu verwun-

dern,-wenn die Kirchenlchrer so verschiedeneGedanken von

Jesu ewiger Zeugung, Sohnschaft, und Gottheitgeäussert
haben ? Will ein Anhängerder damaligen Philosophie sich

die Genesis eines Geists aus einem Geist denken, so fal-

len ihm natürlichdie Emanationen ein , die er stch durch

Ausstrahlungdes Lichts aus der Sonne, Entstehung einer

Flamme aus einer andern , Ausgang eines Worts aus«
der Substanzeines Menschen (welches man sich als etwas

geistiges k aus der Seele ausstiessendesdachte) begreistich

zu machen sucht. Es entsteht die Frage: « ob der

,- Vater nach der Zeugung derselbe bleibt , der er war ,

.,,eh er zeugte?,, Die Möglichkeitder Zeugung des

Sohns Gottes aus dem Vater vön Ewigkeit, welche

wesentliche Gottähnlichkeit setzt, scheint aus der Ge-
(

burt des Lichts aus der Sonne, welches zugleich mit der

Sonne da ist , und seyn muß, zu erhellen. Eine solche

-ewige«Zeugung kann nach jener Philosophie den Sohn

Gottes, Jesus allein von den Geschöpfenunterscheiden.

Von diesen wird ja angenommen, daß auch sie aus Gott

gebohren worden. -- Die-Geisterwelt-ist ia eine Ausstrah-

lung der Gottheit.
«

Die ewige Zeugung ist also Jnhärenz

oder



--

«

89

oder Jnsistenz des Gezeugtenin dem Zeugendenals seinem

Substrat. Auch diese war ja begreisiich,und möglich—-

Die Gedankenkrcifte sind da mit der Anlage siezu entwik-

kein, und der Zeit nach gleich alt. Und wie schuf nun

Gottdurch Jesumdie andern Wesen? Nach der Kuhhau-

stischen, und neuplatonischen Philosophie durch Ausstrah-

"lung, oder Entwickelungaus stchselbst, so fernsiegottähn-

lich, d. i. geistigsind —- Die Sephiwt stiessenaus dein

En- soph wie die Flamme aus der Kohle gufblickt. Die

übrigenWesen entstehen aus ihnen , (dem Theil nach der

in ihnengöttlichist) Nach der neuplatouischenPhilosophie

ist der Logus Offenbarung des göttlichenWesens wie »die

Gedankenoder Wirkungen der Seele ihr Wesen offenba-

ren. und die Geisterwelt ist ebenfalls Offenbarung des

Logus. Sie entstehtdurch ihn wie die Gedanken durch

die Wirksamkeitder Seele. Sie ist aus ihm, wie er aus

Gott ist. Also ist Christus unmittelbar aus Gott geboh-

ren. Die Geister aber mittelbar. Diese Vorstellungen ha-

ben freylich mit verschiedenen Modifikationen bey Juden-

christen, »

Gnostikern, Kirchenlehrern von der katholischen .

Kirche geherrscht. Wenigen geheimnißvolleHypothesen,

die Lehre der Apostel zu erklärengesielenandern. Noch

seltsamere , und gar nicht mit der Theologie der Apostel
zuvereinigende wurden von den schlechtenGnostikern der

fpäternseit erfunden. Ists zur geistlichenWohlfahrt des

Christen unentbehrlich, daß er jene alten Lehren prüfe,

und ausmittle, was dartun wahres sey? welche Arbeitl
’

F 5 Ihm
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Ihm diese auflegen hiesse die Seligkeit an unmögliche

Bedingungen knüpfen.

-- Zweyteneglaubt der Christ, welcher so viel zur christ-

lichen Religion rechnet, als die Apostel dazugerechnet ha-

ben, daß Gott durch Wirkungen in die Seelen der.Men-

schen ihre geistliche oder moralische Wohlfahrtbefördert,-
nnd ihre Seelenkraftezum Guten stärkt- und lenkt, also

ihren Verstand erleuchtet, und ihren Willen heiliget , daß

sie durch diesen mächtigenVeystand bessereMenschen wer-

den, als sie waren, eh sie dieser göttlichenGnade theil-

haft wurden. Der Christ erfährt den Beystand der Gna-

de Gottes an sich, und leitet ihn allein von Gott her,

erkennt auch, daß ihm diese Wohlthat durch Christum

zugeflossenkund betrachtet die Kräfte, durch die er sich zu

Ausübung aller Christenpstichtenettnuntert, und getrieben

fühlt, als das Pfand seiner zukünftigenewigen Glückselig-
keit. Mir dünkt, das ist das Wesentlichste, was die Re-

ligion als solche vom H. Geist lehrt. Der heil. Geist als

Ursache der sogenannten Wiedesrgeburt, und Heiligung des

Christen ist freylich auch ein Gegenstand seiner Erkennt-

niß. Allein wenn er« sich von ihm und seiner Art in die

Herzen der Christen zu wirken eine mehr als gemeine Er-

kenntnißzu verschaffenwünscht,und alle dahin gehörigen

Aeussscvlmgendes R. T. in eine Theorie bringen will , so

muß er die Geisterlehrezu Hülf nehmen, und die fest tu

setzendentheologischenBestimmungen vom H. Geist und

seinen
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seinen Wirkungen mit ihren Lehrsätzenin Verbindung zu

bringen suchen. Das geschahckreylichin allen Zeiten.

Und schon zur Zeit der Entstehung des Christenthumsstelk

ten sich Judenchristen, und Gnostiker die Ursachen und

Natur der Erneuerung des Christen durch die Gnade auf

verschiedeneWeise vor, wie es ihre Geisterlehre zu erfor-

dern schien. Gnostiker redeten von einem Pneumatikon

im Menschen,welches der göttlicheAcon, den sieAcha-

moth nennen, in ihn gelegt hat, non einem solchenhö-

hern, edelern Theil der menschlichenSeele , die ins-»sozi-

Geist hieß, reden wohl die meisten , die die platonischen

Ideen zur Formierung ihrer theologischenLehren zu Hülfe

nehmen. Sie stellten vor , daß dieß bessere Prineip im

Menschen aus Gott sey , undsAehnlichkeitmit Gott habe-

daß es von einem göttlichenhöchstenPrincip Geist Gottes

sm- äzexypgenannt, (oder was sie ihm sonst fürseinen

«Nahmengaben ,) komme, und die ganze Seele "««veredle.,

fund gleichsamnmgestalte. Diese Idee hat sich unter man-

cherley veränderten Gestalten unter den Theosophen eben-

falls erhalten. Der Quåcker Barkley sagt, daßein-geist-

licheö, himmlisches, unsichtbares Prineipium«,und Orga-

num ist, in welchem Gott wohnt, welches in allen Men-
·

schen ist , Dei vehiculum , und im T. der geistliche

Leib Christi heisse, auch das vom Himmel gekommene

Fleisch und Blut Christi. Valentin Weigel sagt-

daß aus der himmlischen Sophia (einer göttlichenHy-,

Pvstase) eiue Substanz komme, durch-welchedie Seele

cr-
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erneuert wird. Die brittische Seherin Jane Lende redt

auch von einer aus dieser himmlischen Sophia gehobenen

Substanz, welche in den Menschen kömmt,wenn er wie-

dergcbohrenwird, und das Wesen feiner Seele verändert,

und veredelt, wie die Tinktur der Alchymisten die schlech-

ten Metalle —- Diese Substanz ist ein Ausfluß des We-

sens.Gottes, und ist etwas materielles, dem Fenerwesen

ähnlichesu. s. w. Pordädsch statuirt, daß im Menschen
ausser der sinnlichen und vernünftigenSeele-ein Geist ist«-

der aus Gott stammt, der aber gebunden , und nnthätig

ist, bis er durch die Wiedergeburt erweckt wird, und den

EinflüssenGottes sich öffnet,wodurch denn der Mensch in

Gemeinschaft mit Gott kömmt. Die himmlische Sophie,
«

ans welcher er zunächstseinen Ursprung empfangenhat,

wirkt alsdann anf ihn, und veredelt seine Natur. Poiret

behauptet, daß der Mensch einen ans Gott gebohrnen Geist

habe, der der unmittelbaren Berührungund Einwürkung

Gottes fähig ist. Mit diesem göttlichenTheil unser Selbst

tritt Gott in der Wiedergeburt in Gemeinschaft, und ver-

edelt inittelst desselbenauch die übrigenKräfte des Men-

schen. Solche Vorstellungen von geistigen Wesen aus

Gott, welche die Heiligung des Christen bewirken, waren

schwer verständlichohne jene Philosophie, die die Vereint-«

gnug und Vermischunggeistiger Wesen, oder die Einwoh-

ming eines Geists im Weseneines andern, wie auch

die Geburt des Geists aus einem Geist als begreiflich

voraussetztn-

Ansser
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Ausser dieser Theologie gab es frevlich andere Vor-

stellungsarten von der Natur der göttlichenGnadenwir-

kungen. Doch so fern man reelle physische,unmittelbare

EinstüsseGottes , oder einer göttlichenHypostaseannahm-

waren zum Verstand, und zur Empfehlung solcher Ideen

philosophischeVorstellungen von einer andern Natur noth-«

wendig. DieMöglichkeitund Begreiflichkeitunmittelbaren

BerührungenGottes mußtezum Grund gelegt , auch die

Möglichkeitselbst mußte vorausgesetztwerden , daß sie er-

fahren, und empfunden , oder aus der Empsindung oder

dem Gefühlerkannt, und von allen andern Veränderun-

gen in der Seele unterscheiden werden können. Die ge-

meine Vorstellung von Wirkung des H. Geistsdurch die

Taufe oder mittelst der Taufe war von dieser Natur, an

welche schon Hermas so fest glaubt, daß er die Taufe

noch für die Seelen in der Unterwelt unentbehrlichglaubt-

worin er die Wiedertäuferzu Nachfolgernhatte , was

die Vorstellung von Unentbehrlichkeit der Taufe zur Wie-»

dergeburt anbelangt. Die welche sich begnügeneine un-

begreiflicheAnerschassung neuerKräfte anzunehmen, die

nur in ihren gesegnetenFrüchtenund anders nicht ersah-

ten werden kann, müssendoch so viel bey sichausgemacht

haben- daßDieseVeränderung nothwendig sey, wenn die

heilsamen Wirkungen entstehensollen, diewahre Christen

an sichselbstund andern erfahren , und daß es zU Hek-

vvrbringung dieser Wirkungen nicht hintangcichseyn wüs-

de, wenn Gott nur allein»die natürlichenKräfteder Seele

stärken,x
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steirken, und ihnen die zur Beförderungder Heiligung
nothwendige Richtung geben würde»Die Wirkungen des

H. Geists erkennen, ihnen seinHerz öffnen, das gehört

zur Religion. Allein untersuchen, was sie sehn? gehört

zur Theologie.—- Wie aber, wenn iene theologischeBe-

stimmungen für alle Christen zu wissen oder zu glauben
heilsam wären? — Eben weil es theologischeLehrensind,

sindsienicht allgemein verständlich,wenigstens nicht allgemein

annehmungsivürdigWelche sollen wohl zum Glauben

vor andern empfohlen werdenioder vielmehr, welche sol-

len dem grossenHaufen als allein wahr empfohlen wer-

den ? Wenn die ehmalige Zeitphilosophiealle Wirkungen

Gottes nur als Wunder , als Unmittelbar , ja so gar

nur sinnlich vorstellen konnte, so hat die unsrige den

Grundsatz: daß die göttlichenWirkungen so lang für mit-

telbar zu halten-seyn , bis das Gegentheil erweislich ist.

Führt also die Frage aiwie die Gnade wirkt «« nnd was

der heilige Geist im Menschen ist ,, nicht auf Untersuchun-

gen, denen der gemeine Christ nicht gewachsenist?,

»
Drittens gewährtdie christliche Religion ihren An-

hängerndie frohe Aussicht einer seligen Unsterblichkeit..

Der Christ weiß und istfhieoonüberzeugt,daß Grab und
.

Verwesung keine wahrenUebel für den Christen sind,

weil ihm Christus die Unsterblichkeit,diemit dem Genuß

der höchstenimmer wachsenden Seligkeit verknüpftist ,

zugesicherthat. Er weiß,daßseinereine zukünftigeWelt
—

«·

wartet-



wartet, in der er Vervollkommung aller feiner edelern
Kräfte zu erwarten hat, in der er seinem ganzen Wesen

nach, nicht blose einem Theil nach, also als wahrer Mensch,

nicht bloß als Geist seine Existenz-fortsetzenwird. Er ist

auch überzeugt,daßider urheber der Schöpfungnach sei-.

ner Liebe zu allen feinen Geschöpfendieselbender höchsten

Vollkommenheitsstuffe,deren siefähigsind, entgegen führt,

und das Werk seiner Weisheit , Macht, und Güte gewiß

nicht unvollendet lassen wird. Er weiß endlich, daßdie

Lasterhaften sich selbst Strafen in jener Zukunft bereiten, -

welche unvermeidliche Folgen ihrer sittlichen Verderbnis

sind. Die Vorträge Iesn, und der Apostel bestimmen

zwar manchesgenauen Aber meiner Meinung nach ge-

hört doch die Bestimmung, wie dieseBeschreibung-min

Verbindung zu bringen, Und von der sinnlichenHülle, in

die sie eingekleidetsind, zu befreyenseyn, in die Theologie.

Und es kann für gemeineChristen nichtschlechterdings

nothwendigseyn, was im R. T.

I. Von ber Art nnd Weise, wie Jesus den Tod be-

besiegt, oder den Menschendie Gewißheit der Un-

sterblichkeiterwarb, gelehrt wird, was
«

2. Von der Natur des künftigenKörpersder Seligen-

z. Der Beschaffenheitjenes Lebens,

4. Von der Erneuerung der Schöpfung s«

gelehrt wird, in ein System zu bringen. Solche Bestim-
"

mungen gehörenin die Theologie. Sie biengen bey den

erstenAnhängerndes Christenthums hauptsächlichvon der

da-
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« damaligen Philosophieab, und in der folgendenZeit ha-«

ben sie eben so wohl von ihr abgehangen. Diese muß

dasjenige in allen diesen Lehren in Verbindung bringen-

und genau bestimmen, was an sich wenig zusammenhän-

gend, und unbestimmt erscheint. Ich werde dieseBehaup-

tung etwas ausführlichererläutern,—undmit den nöthigen-

Gründen zu unterstützensuchen.
«

Wie hat uns Christus die Hoffnung der Unsterblich-

keit erworben, oder zugesichert? Einige haben durch ihre

Philosophieverleitet angenommen, daß die Seelen ihrer

Natur nachsterblichseyen, daß aber Jesus denen, die

seine Religion annehmen, die ewigeFortdauerihres We-

sens versicheret habe. Justin der Märtyrer ist folgender

Meynung, die ihm ein christlicher Philosoph beygebracht

hat: «D·ie Seelen der Menschen sind ihrer Natur nach

,, vergänglich,und nicht nnsterblich: denn sie sind Wesen-

,,der»erschaffeuenWelt. Allein die Seelen der From-

,,’men, welche vor Gott zu erscheinen gewürdigetwer-

,, den, vergehen nicht. Die«Seelen der Gottlosen aber

,- dauern so lang fort, als Gott will. ,, Es herrschte un-

ter den Völkern des Orienls, und den Juden selbst eine,
Meynung, welche die ältesteVorstellungsart vom Tode

zu seyn scheint, und lange vor Christus unter den Juden

vermuthlich allgemein war. Zu Christus Zeit selbstwar

sie zwar bereits durch die pharisiiischenund essäischenBe-

griffe Vom künftigenStandder Belohnungen, und Stra-
«

fMt



fen , unter dem mehrern Theil der Nation verdrängtwon
den. Ihr hat aber mit göttlichemAnsehen allererst Ie-
sus (so fern sie der Unsterblichkeitungünstigschien,) wider-

sprochen; oder er hat sie vielmehr unschädlichfür die ge-

macht, welche ihr noch anhiengen. Ich verstehe yiequtx
Vorstellung von der Stille, und dem Schnitenzreich,

wohin die Todten fahren, (Dunah, Zal- Maveth, Sch.eo.l,«)
wo nach der alten Meynnng die Seelen im Schlgfe vgs

lTods begraben liegen, und nichts wissen, nochsichan et-

was erinnern, noch ihr Daseyn gemessen, auch Gott nicht

loben u. s. w. Die GeisterlehresdesOrientshat den Tod,

unter dessenGewalt sie gefangen liegen,-persoiiisieirt.,und

ihm die Unterwelt zn seinem Reich angewiesen. Diese
Meynung von dem Todsschlaf derSeelen ist vielleichtden

Sadducäern als die Schriftinäsiigstevorgekommen, und

auch noch Volksidee (nnter einigen wenigstens) geblieben.

Vielleicht ist sie von einigen mit der Erwartungden«-Anfer-

weckung durch den Meßias (wekche einigehegten)verbun-
den worden. Die christliche Lehre stellte also (nm sie un-

schädlichzu machen) vor, daß Jesus das Reich des Tode

abgeschafft, die Kerker des Tods erbrochen, und denGe-

fangenen den Weg zu ihrer Befreyung erössnethabe, daß

er dem Tod seine Gewalt genommen, oder ihn abgethan
habe, und daß er diesen Triumph durch die Auserweckung

seinerGlänbigen vollenden werde, welcher letzteSatz ie-

doch vielleicht mit mehr Grund zum historischenTheil der
-

UpvstolischenTheologie gerechnet werden kann. Für an-
Vom vern. Denk. xll. Heft. G derer
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dere-,-" welche jene philosophischeIdee nicht annahmenk

war«jene Lehreihrem allegorischen Verstand nach nicht

wenigerwahr, ob es gleich meiner Meynung nach gewiß

ist , »daß-sie von einigen nach dem Buchstaben verstanden

worden.
f

Eber Christ der nachfolgenden Zeitalter hat sich

nichtdarum zu bekümmern,auf was für eine Rational-"

mehnung«sichdie Lehrevon Bestegung des Todsfürstem

undZerstörungseinesReichsbeziehe. Es gehörtja nur so

vieliurfgemeinenIReligionserkenntniß, daßJesus den Men-

schendie Erwartungdes künftigenLebens versicherthabe.

Besondersfür Juden warauch die Bestimmung zu wissen

nothwendig, daßJesus selbstdie Todten einst ins Leben zu-

rückrufenwird. Denn von-dieserLehrehiengdie net-erzeu-

gung,daßer derwahreMeßias»sen,zum Theil ab.

Der gemeineChrist hat«sichalso um die Untersuchung

nicht zu-«bekümmern,ob Jesus in den Hades oder die

Utiterlveltlhinabgestiegen, um die Gefangenen des Tod-s

zu erlösen, und den Geistzu besiegen, unter dessenGewalt

siewaren. DieseVorstellungsart ist nicht allein bloßtheo-

logisch, sondern überdem ganzlokaLDas Bild des Tods-

engels gehörtnicht für Unjuden. Für die, welche jene alte

Meynung vom Hades hatten,war iiene Erzählungmehr

als Allegorie. Sie verstanden die apostolischeLehre buch-

ståblich, und erdichtetenGeschichtenvon Iesu Fahrt in

die Unterwelt, und Befreyungder dort vorhandenenSee-

len der Patriarchem und Propheten, die dann andere so

am
i
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gut sielkonntenniit ihren Ideen vom Paradies und dem

Strafortder Höllezusammenreimtem wie stch jeder über

zeugen kann, der die Meynungen der älternKirchenväter
hievon vergleicht.

»

«

Es sind noch viel theologischeLehren, welchedie Lehre

vom zukünftigenLeben betreffen, und theils historisch-

theils philosophischheissen können.Zu den historischen

zählenwir billig die, welche sichauf Jesu Meßtascharackter

beziehen.Unter die philosophischenrechne ichdie Bekleidung

der Seele mit einem Körper, und die Natur desselben,

auch die Beschaffenheitder Glückseligkeit,und Unglückselig-

keit, deren die Auferstandenenfähig seyn werden. Alle

christcn,welche bey der Religion der Apostel nahm«

müssenals solche glauben, daß der Menschnach seinem«

wahren Wesen seine Existenzfortsetzen,und kein bloßden-

kendes, sondern auch ein empstndendesWesen-seynwerde-

also mitder Geisterwelt nicht- allein, sondern quch mit

der Körperweltin Gemeinschaft stehen werde. Sie müssen
ferner dafür halten, daß nach diesen künftigen-Bedürfnis-
sen des unsterblichenMenschen seine·Seligkeit, oder sein
Elend sich richten rverde Der Christ glaubt auch von

ganzem Herzen, daß Gott den Tugendhafrenin einen weit

vollkommnernZustandversetzen, und ihn einer unend-)4

lich höhernStuffe der Glückseligkeitentgegen führen

Werde- als Die höchsteist, deren er hienieden fähig ist.
Der Christ hält endlichdafür, daß Gott seineSchöpfung

f «

G Z Vec-
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vervollkommnen, und seinem Werke diejenigeVortrestich-

keit geben wird, deren es fähig ist. Allein folgende nnd

ähnlicheFragen gehörenin die Theologie , und sind von

jeher schon aus der Zeitphilosophie bald so, bald anders

beantwortet worden: aSind die Seelen nachdem Tode

,,»«sogleichwirksam, und ihres Daseyns sich bewußt,selig,

,, oder unselig? Wie wird der Leib der Seligen beschaffen

,, seyn, undwas für Bedürfnissewird er haben? Hat

,«,derkünftigeZustand auch einige Aehnlichkeitmit dem

.,, gegenwärtigen? Wie wird die Welt, wenn Gott ste er-

,, neuert haben wird, beschaffenseyn?,, Alle diese nnd

ähnlicheFragen beantwortete sich -jeder, wie er nach fei-

ner Philosophie thun zu müssenglaubte. Nach dieser er-

klärte er sich, was dir Apostel hie und da ihren Schülern-

unter Bildern; oder durch Winke zu verstehen geben, oder

als denselbenbereits bekannt nur berühren. Die Beant-

wortung dieserFragen kann also wohlnur zur Erweite-

rung der Erkenntnißgeübter,selbstdenkenderChristen ben-

tragen-, aber nicht zur ewigen Wohlfahrt einfältigerChri-

sten»unentbehrlich seyn.

Daß die Seele gleich nachdem Tode ihr zweytes

Leben anfange,undnicht in Wirkungs- und Empfindungs-

losigkeitsinke, war lwie es jedem Leser des T. wahr-

scheinlichvorkommen muß-) Lehre der Apostel. Allein

einige zweifeltenhieran doch. Und wie oder auf was Art

die Seelenach dem Tod leiden und wirken, wie sieglück-

selig,
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selig, oder elend seyn kann, war sehr schwer zu begrei-

fen, wenn man ihr keinen Körper in diesem Zustand gab

(welches die Lehreder historischenTheologie von der Zeit

der Auferstehungnicht gestattete.)Einige haben angenom-

men, daß die Seele nach dem Tod in Bewußtlosigkeit

sinke, andere, daßsie wegen ihrer materiellenNatur be-

reits fähig sey ihr sinnlichesLeben fortzusetzen,ohne hie-

zu eines Körperszu bedürfen,und an einen Ort der Er-

quickung, oder der Quaal fahre; andere, daß sie mit ei-

nem åtherischenLeibe alsobald bekleidet werde- Wegen

des Aufenthalts der Seele waren die Meynungen eben

so getheilt, weil die alte Ideen vom Paradiese und dem

Hades unter der Erde sich immer erhalten haben. So

viel ist gewiß, daß die«Seele ihreBestimmungnie zu er-

füllenaufhört, und daßGott durch jede Epoche ihres Da-

seynseine seiner weisen Absichtenerreicht. DieseAbsich-

ten zielen aber alle auf Offenbarung seiner Vollkommen-
·

heiten, und also auf das Heil der Menschen ab. Es ist

nicht zu zweifeln, daß Gott in einem künftigenZustand

den ganzen Menschen belohnt , oder straft«,und daß die

Seligen, wenn diese irrdischeHüttezerfällt-,ein von Gott

bereitetes Haus zu erwarten haben, daß sie nichtwa je-

der Hülle, jedem Vehikel entkleidet bleiben werden, wo-

— duseh sie in Gemeinschaftmit der sichtbaren Welt stehen
kötmmi sondern aufs neu bekleidet werden sollen. Dieser

Leib wird vortresiicycr als dieserirrdische seyn, nicht mit

vesselbenGebtcchevkund Mängeln behaftet seym Worin

G z aber
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aber diese Vollkommenheit bestehenwird, in wie fern er

diesem Leib Nähnlichseyn wird, oder nicht , das ist nur

aus richtigen, gesunden Lehrsciizender Philosophie beant-
wortlich, wenn es anders beantwortlich ist. Diese Auf-

gabe hat jeder, der darüber nachgedacht hat, nach dem

Maasse seiner Einsichtenaufzulösenversucht.. Einige sind

von der apostolischen Theologie selbst abgegangen, nach

welcher das«Bedürfnißder Nahrung , und die;Geschlech-

terliebe aufhörenwird. Andere haben den Körpernder

Seligen alle Aehnlichkeit mit den jetzigenabgesprochen.Ist)

Die Meynungen von der Natur des Leibs der Seligen,

und seinenBedürfnissenrichten sich nach eines«jeden Be-

griffen von der wahren Glückseligkeitund wie verschie-

den sind diese? Einer wünschtganzKörperzu seyn. Ein

anderer wünschtganz Geist zu seyn. Selbst bey vernünf-
tigen

is) Ein ungenannter neuer Schriftsteller hat nicht bloß aus

der Philosophie, sondern auch aus dem N. T. selbst zu er-

weisen gesucht , daß die Seligen in der künftigenWelt

essen, trinken , und schlafen werden. Der bekannte Bei-get
hat sich besonders sehr angelegen seyn lassen, die Fortdauer
der physischenLiebestriebe im Himmel zu beweisen , und

hierüber sehr viel anstössigenUnsinn geschrieben. Einiger
Meynungen von der ätheriscltenNatur der Körper der Seli-

gen scheinen bei-gegensich auchgewisser massen von der Theo-
logie der Apostel zu entferne-n Schon Origenes ist diesen.

vorgegangen. Die ältestenVäterhaben mit vielem Eifer

zum Theil behauptet, daß die Gestalt der Leiber in der

Auferstehung vvn der gegenwärtigenin gar nichtsverschie-

den seyn wird, wenn er schon nicht alle Bedürfnissedessel-
ben haben werde.



tEgenBegrissenvon Glückseligkeitwerden dieVergnügum

gen der edeln Sinne , oder die Freuden des sinnlichen

Lebens, (so fern es vom thierischenverschiedenist) ungleich

gewürdiget.

Aus eben der Ursacheentstandenso verschiedeneVor-

stellungsarten von der Seligkeit der Frommen, und dem

Elend der Gottlosen überhaupt. Einige haben durch jene

Gnosis verleitet die Verschlingung, oder Versenkung

unsers Wesensin die Gottheit für den höchstenStaffel

der Seligkeit gehalten, welchem der Mensch entgegen stre-

be. Die Seligen sollen in die göttlicheSubstanz verwan-

delt, und wesentlich mit Gott vereiniget werden. Es ist

bekannt, daß die Seelen der vollendeten Seligen nach der

Lehre der Platoniker von aller Materie und Sinnlichkeit

frey, reine Geister werden, und nicht mehr Einbildung,

Gedächtniß, Vernunft , sutteßiveJdeenerwecknngzum

Denken nöthighaben, sondernlauter reine Anschauungen-

»oder vielmehr nur eine Anschauung, nemlich die An-

schauung der Gottheit haben; ja daß sie gleich Gott nicht

mehr in der Zeit stnd , sondern ohne successiveExistenz,

nicht mehr einen Raum allein gegenwärtig,sondern über-

all, auch gleich ihm alle-s erkennen und wissenis) Dieser

Vorstellungsart haben sichviele platonistrendeChristen genä-

hert. Andere setztenwenigstens den Genuß der höchsten
T

G 4
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Seligkeit mit««denmeistenJuden in einer beständigensinn-

lichen Betrachtung der Gottheit, welche sie sich mit in

einem majeståtischenLichtkörperbekleidet dachten.Der

Dualismus ist also die Quelle dieser Vorstellungsart,

weil sich diese Menschen selbst Gott nicht als einen ganz

reinen Geist zu denken vermögendwaren. Hienächstmo-

disicirtendie so verschiedenenVorstellungen von dem höch-,
«

sten Bedürfnißder Menschheit, die Begriffe von der Ra-

tur der höchstenSeligkeit, auch bei ähnlichenMeinungen

von der Natur nnd den Verhältnissender Körper- und

Geisterwelt auf sehr verschiedene Art. Der Morgenlån-

der ist geneigt sich die Ruh als die höchsteSeligkeit vor-

zustellen. Eine bessere Philosophie setzt diese im Gegen-

theil in einer sreyen, nützlichenThätigkeitOrigenes mach-

te sich schon solcheVorstellungen von dem Zustand der

Vollendeten. Die ungleichen Ideen von Genuß, den ei-

nige nur. in Erholung von Arbeit, in angenehmen Ge-

fühlen, in unthatiger Betrachtung des Dings, .das alle

Vollkommenheit vereint, setzen,andere hergegen in Streben

Gutes zu wirken, zu vollenden, mitzutheilem setzen, je

nachdem sie die«Naturder menschlichenSeele- und ihrer

wahren Bedürfnissemehr oder weniger richtig, nnd voll-

kommen erkannten , woher entstanden sie , als aus mahn-
lichen Begriffen svon Glückseligkeit?Die Frage, wie die

Welt nach ihrer Erneuerung beschaffenseyn wird? scheint
mir ebenfallseine philosophischeAufgabe zu seyn. Die--
welche die materielle Welt haßten,und ihren Ursprungin

der

X—
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der Berderbniß, oder Verschlimmerung des göttlichen

Werkssuchten , hielten die Vernichtung der Materie , oder

(nach unsern richtigern Vorstellungen) die Vernichtungder

groben, iröischenMaterie, und die Veränderungidergw-

ben Körper in subtile Lichtkörperfür den höchstenStasset

der Vollkommenheit Die, welche die Sinnlichkeit für

ein Scheingut, eine Scheinrealitäthielten, und als ein

Nichts verachteten, glaubten , daß auch der sinnliche

Theil der Seele- mithin die bloß stunlichen Post oder

Thierseelenwürden abgethan werden. So entfernten sie

sich selbstvon der Paulinischen Theologie, nach welcher

die »m- (die unedlere Schöpfung) vervollkommt, nicht

abgethan werden soll.

»

Meiner Ueberzeugnngnach ists Religionslehrefür Chri-

sten, daß es tausend verborgeneKrcifteim Weltall giebt-

theils solche, die zunächst,und unmittelbar Gutes wirken ,

theils solche, welche Böses wirken, daß aber diese Kräfte

alle am Ende Mittel zur Erfüllungder EndzweckeGottes

seyen. Es ist Neligionslehre für den·Christen,daß unter

den Kräften, welche Böses wirken, auch solchesind, die

dem moralischenZustand der Menschen-Gefahr bringen,

und seine Verschlimmernng befördernhelfen, hergegen

seine Verbesserung hindern. Dieß sindwiderwärtigeKräf-

te- denen der Christ allen ihm möglichenWiderstand zu

thun verbunden ist. Er soll also immerxwachsam, und «

»

aUf seiner Hut seyn , sichvor den Einiiüssendieserxbösen
«

G 5 Kräfte
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Krciftefzu verwahren. Er sindet an der Gnade einen

mächtigen Beystand wider alles Böse, wo er nur selbst

«
im Kampf widerdasselbeunermüdetanhalt. Dieß Böse

entspringt nicht aus einem mit Gott gleich ewigen Urwe-

;sen, sondern aus der unvollkommenheit der Natur des

Geschöpr. Alle Wesen und Kräfte im Weltall sind Gott

unterthan, und stehen unter seiner Regierung, deren Pla-

ne sie keineswegs hindern können. Diese Ueberzeugungdes

wahren Christen kannmit der alten Geisterlehre, (sofern

sie sich vonder schlechtenPhilosophie von 2 Grundivesen

entfernt)-eben sowohl bestehen, als mit der Seelen- und

Körperlehreder neuern Zeit. Sie besteht mit indischen,

chaldåischen,persischen, griechischenMehnungen von Dä-

monen- die die Elemente beleben, und erfüllen,sowohl

als mit der gesunden Welt- und Seelenlehre, obwohl der

Christ, der von jener Dämonologiezu viel Werks macht,

in Gefahr steht - jene Religionslehren zu vergessen. Alle

Christenmüssenin folgenden Wahrheiten übereinkommen.

I) Gott hat ausser den Menschen noch andere freue Ge-

schöpfe, ausser unserer Erde mehr Wohnungen solcher

Wesen geschaffen,an denen er seine Tugenden offenbart.

2) Es sind in und ausser dem MenschenKräfte , die sei-

ner moralischen Verbesserung hinderlich sind, die er durch

den Beystand der Gnade besiegenkann. z) Alle Kräfte

der Welt, und alle so wohl physischenals moralischen
’

Wesen, sie mögenNamenhaben,wie sie wollen, vermo-

gen nichts wider Gottes Regierung, und nichts wider

die
«
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die Freyheit des Christen, der unter dem Verstand der

Gnade nach der Heiligung strebt. Von diesenSätzen ma-

chen nun die Christen nach ihrer so verschiedenen Zeitphi-

losophieungleiche Anwendungen. Aber diese Anwendun-

gen gehörennicht mehr zur Religionserkenntniß.

I. Die Philosophie des Morgeulands lehrte, daßdas

Universunimit Wesen erfüllt sey, die der ErkenntnißGot-

tes, und der ErfüllungseinersittlichenGesetzeeben so wohl,

als der Mensch fähig wären, daß iu den Gestirnen, die

wir erblicken, GeschöpfeGottes wohnen. Sätze- die die

vernunftmäßigePhilosophie des reifern Alters der Mensch-

heit wohl nicht bezweifelnkann. —- Allein sie hat sich mit

diesenBestimmungen nicht begnügt, sondern ist viel wei-

ter gegangen, indem sie eine unendliche Menge Vermit-

thungen über die Natur , und Verrichtungen dieser Wesen

wagte, die sie zu ausgemachten Wahrheiten erhob, und

so den Mangel sichererErkenntniß von den Bewohnern

der unermeßlichenStadt Gottes durch Dichtungen der

fruchtbaren Einbildungskraft ersetzenwollte. Die Ehaldäer,

Perser, Juden , und neuen Platonikerhattenweitläuftige
Nachrichtenund Beschreibungen von der Geisterweltjund
den mannigfaltigen Klassen, Ordnungen , Verhältnissen-

und Verrichtungen der Geister. Das Weltall begriff also

viele Zweck-,ZEIT-argJuno-»Sie.Diese Fürstkmhflmeri

Mächte,Kräfte wurden in verschiedenenVerhiItnissMmit

unserer Welt gedacht. Einige solcher geistigenWesen ha-

ben
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beu ihreBestimmung verlassen, hassen Gott« nnd sind in

die-sublunarische Welt, welche lvir bewohnen , verbannt.
,

Die Luftgeister wurden für die Urheber böserGedanken,

und Neigungen, die Wasser- nnd Erdengeister für urhe-

bcr der Stürme, Gewitter, der Raserey, Epilepsie, Me-

lancholie, und anderer Krankheiten gehalten. Der den-

’

.

kende Christ hat übrigensdie Frenheit einer andern Phi-

losophie en folgen, oder doch von diesen Vorstellungen so

viel Notitz zu nehmen , als er dienlich sindet. Er ist an

die Systeme der Kabbalisten, des Philo- Ammonius,

Jamblichns nicht gebunden- noch an«die Damouologie der

griechischenApokryphen und der Rabbinenund wenn

die ans Juden bekehrten Christen-swenndie Kirchenlehrer

aus Anhänglichkeitan tüdischeoder gnosiischePhilosophie

solcheLehrscitzeschon beybehalten, und anthorisirt haben,

so ist«-erdoch an ihre Aussprüchenicht gebunden. Er mag

»sübrigensglauben, was er will, so kanner nicht ohne in
«

indischen und heidnischen Aberglaubenzu fallen, jemals

dafür halten, daß er den unsichtbaren Bewohnern des

Weltrnums einige Verehrung, oder Dienst schuldig sey-

oder daß er sichbesonders an sie zu wenden habe, um ih-

ren Schutz zu geniessen,nnd ihren Haß nicht fürchtenzu

dürfen;Manichåismus,Magie, Thcurgie sind unrertråg-

lich mit der Religion des Christen.

, »

.

-. Es«giebt in dem Menschen,«und ausser dem Men-

schenKräfte, dieböseNeigungenin ihm erwecken, und

straf-
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strafbareLeidenschaftenentzünden;und·nähren.Der Mensch

sindet in sichwiderstreitende Kräfte, gleichsamzweyerley Ge-

sinnung, zweyerlehWillen. Es steigen in ihm"Gedauken,
und Vorsåtzeauf , deren Ursprunger vergeblichnachspükt»

Diese sind oft denen entgegengesetzt,deren Ursprung ek eckmtz

vondenen er weiß,wie sie zuerstentstanden-und wie sie ihm

gelausiggeworden, auch wie sieüber seinen Willen nach und

nach diese Gewalterhalten haben, die siegegenwärtigherbeik,

Ist diese Erscheinung ohne Einsiüssefremder Geisteranzu-

nehmen erklärbar, und begreisiich?.oder kann sieohne die-

selben nicht erklärt werden? Seh dem, wie ihm money So

viel ist gewiß, daß sichder Mensch nicht anders beh-denin

derwärtigenWirkungen zu verhalten hat, die auszseiuekei-

genen Natur herkommen, und die sonstReilzungecx,Versu-

chungen des Fleischesheissen- als er sichebey denenjenigen

zu verhalten hat ) die er Einflüssenunsichtbarer,böserKräf-
te von aussenzuschreibt,weil das, was er seineNatur nennt-L

ihm die Quellen derselben nicht zeigt, es sey nun, daß er sich

selbstnoch zu sehr ein Geheimnis ist, um alle Quellen böser

Kräfte,die in seiner Naturliegen können,zu erforschen,oder

daßes wirklich solche von aussen in ihm wirkende Kräfte

giebt. Genug, er bekämpftalle solcheAnfechtungeninitei-

nerley Waffen. Wahr ists, die Gedanken , und Neigungen,
F

die unwillkührlich,und fremdsind oder scheinen, haben eine

furchtbaren-Gewalt Eben so giebtsoft äussereUmstande,
die uns mit Gewalt zumBösenhinzureissenscheinen, nnd

denen wir nicht so ausweichen können,wie den Verführnn-

sen
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gen böserMenschen. ·DerChrist hat also auf dieseso wohl,

als auf jene Anfechtungen besonders zu achten. Er hat sich

gegensier rüsten.Ob er ihre nächstenUrsachen nun in der

Sprache jener Zeitphtlosophieszaec , xockzaoiekaewakaecsk-

Oeweec 78 einen-o-nus-ra- nemle, oder wie er sie sonst nenne:

kaemoasweht für seine geistiicheWohcfahetwichtig seyn-e

Gesetzt-,es habe zur Theologie der Judenchristengehört,sie

so zu nennen, mußes immer zur christlichenTheologie gehö-

ren?. Und gesetzt,daßdießso"wäre,(die beste Philosophie ist

doch wohl die vernunftmäßigste?)gehörtedarum auch zur

christlichenReligion?
«

s

Ueberhaniotist wohl der ganze Theil der Geisterlehre,der

von "deni·EinsinßänsserlicherKräfte auf die Veränderungen

der Seele shaadein für das moralische Verhalten ganzgleich-»
gültig.Wennman nur-über diejenigen Mittel sie zu verhin-

dern-s, welchein des MenschenMacht stehen , einig ist, setze

man sie dann ausserden«Menschenhin, oder in seineOrga-

ne, oder in das verborgene Wesen seiner Seele selbst. Es ist

-bekann«t,daß die Philosophie es noch nicht hat ausmachen

können,. ob der Körper, oder die Seele die nächsteUrsache-

der Traume,und andeeee unwillkühecicheeSpiele dee Phan-

tasie sey. Einige glauben, daß solcheBilder, so wie die sinn-

lichen Bilder, Eindrückevon aussen seyen, und aus einer

zweyten Veränderungder Organe entstehen , welche nicht in

dem sichtbaren,gröbernTheil, sondern innerlich im subtilern,

mit der Seele zuächstverbundenen Theil derselben geschehe-

übrigenseine zufälligeFolge theils dererstensinnlichenEin-

drücke-
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drücke,theils der Gegenwirkung der Seele sey. Andere glau-

ben, daß alle solcheIdeen sichaus dem Grund der Seele

selbst entwickeln. Da man einig ist , daßes unwillkührliche

Spiele der Phantasie giebt, und daßsiedurch dieseund jene-

Mittel beförderet,und verhindert werden, so habendie ver-

schiedenen Meynungenvon ihrem Ursprung keinen Einfluß

ans das Verhalten in· Ansehung derselben. Jeder weiß«

daß er sich den Magen nicht überladendarf,«wenn er vor

unruhigen Träumen sicher seyn will, daß er beym Schla-

fengehen keine Gespenstergeschichtenlesenmuß, zumal wenn

er aberglüubigist, wo er nicht wünschtvon solchenEr-

scheinungen zu träumen. Die Gesetzeunserer Seelenwir-

kungen sind die nämlichen,welches philosophischeSystem

«

auch das wahre sey. Der Occasionalist, und Harmonist

handelt nicht anderst als der Jnslnrionist. Man kann

die«Anwendung auf die Erfahrungen teufelischerAnfech-

tungen , von denen noch hüusigin der Pastoraltheologig
die Rede ist, sehr leicht machen.

«

z. Der Christ glaubt, daßJenes das»Reich desAber-

glaubens Und-)des Lasters überhauptunter den Menschen

zu zerstörengekommensey —- daß Jesu Religion noch

täglich die Wahre Erleuchtung, und sittliche Verbesserung

der Menschen befördernDie Juden stelltensich VVV- daß

die Völker, unter denen die Unwissenheitund Lasterhafs

Uskektider das Ehristenthumentgegen arbeiten sollte, einst

herrschte, unter den EinflüssenlgewisserFürsten,- nnd-.

Mächte
l
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Mächte des Geisterreichs stünden.Die Gnostikernahmen

eben das an, und gaben dieser Lehre noch eine weitere

Ausdehnung. So viel ist gewiß,daß Jesus Christus die

Kräfte des Aberglaubens und Lasters zerstörthat, und

nochzerstört, und daß er alle diese seine Feinde unter

seine-Füssegelegthat, und legen wird. So viel gehört

ganzv eigentlichZur Religion. Daß «aber«die heidnischen

Völker von Geisterfürsrenbeherrscht, und zum Aberglau-

ben verführtworden, u. d.- gl. das sind theologischeLehr-

bestimmungenjener Zeit.

Der Zweck dieser ganzen Untersuchungist übrigens

gewißnicht der, die Theologie als etwas gleichgültiges

vorzustellen. Denn gleichgültigkann eine Wissenschaftum

möglich»für Menschen seyn, welcheLicht, und Zusam-

menhangfvin seine Begriffe bringt, und zum Theil-seinen

Glauben an wichtige Wahrheiten in eigentlicheUeberzeu-

gung aus Gründen verwandelt. Noch weniger wollte ich

’zu verstehen geben, daß es gleichvielsey, welche Art von

Theologieder denkende Christ wähle, ob eine solche, mit

der das Wachsthumseiner vernünftigenErkenntniß von,

Gott« der Welt, und seiner Seele bestehen kann , oder

eine solche'-, wodurch es gehindert wird. Allein eben die-

ses muß zur- jAusdreitung einer bessern Theologie vieles

beytragem wenn man den Unterschied der Wichtigkeit der

Religion, und Theologie den Christen fleißigzu Gemüthe

führt. Sie lernen auf diese Art einsehen, daß nicht jeder
v
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Christ, er mag sich noch so schwach und unfähigfühlen,
»

sich an theologischeUntersuchungen zu wagen verbunden ist-
und enthalten sich fruchtloserGrübeleyenjaus denen nur

unnützeHypothesen, und oernunftwidrige Mehnungenent-

stehenwürden. Die Theologie bleibt, wie sie soll, nur-eine

Wissenschaft-fürsgeübtereDenker —- Undso werden auch
ihre Lehren die Christennicht mehr so unter einander entz·

zweyen, wie geschehenmuß, wenn alle ohne Unterschied
an· theologischenUntersuchungen Theil nehmen, und sich

verbunden halten, sichzu der einen, oder andern Parteiy

Zuschlagen.
"

Ueber Joh. V," 22. undv27.

Der Vater richtet Niemand, sondern hat alles.

Gericht demSohn übergeben, -

—

s

.

«

und:
«

;- Er hat ihmauchGewalt gegeben das »Ge-

richt zu halten, darum daß Er des Mem-v

schenSohn ist. —

Es muß jedem unparteiischenForscher lieb seyn-, wenn

er bey den Lehrsatzender größtenWeisen sinden kann,
daß sie dieselbenganz hell vorgetragenhaben , mithin der

Beschauer derselbennicht nöthighat, viele Bestimmungs-
gründefür Festsetzungdes wahren Sinnes zusammen zu-

Vom vern-. Denk.xII.Hefx. H
«

suchen-
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suchen- und dasAllgemein - ausgedrückteverschiedentlich

einzuschränken;Wie lieb muß-es«denn nicht mir und

andern, die in Iesuden größtenundmehr als menschli-

chen Weisen verehren , kseyn und bleiben, wenn wir be-

sonders-»inden von seinem vertrautesten Schüler Johannes

aufgesammelten Reden Jesu eine schöneReihe solcher

Satze-antreffen, die szwar in mancher speciellenBeziehung
manchxsEigenes znrerftehen geben ,- aber«die man doch

auch-Ju·neingeschr.änkt·wahr sindt. und so find ich den

obigen. -... . .. ;-

Gott richtet Niemanden, seitdem er als Vater er-

kannt wird; Wo immereineförmlicheArt von Gericht

gehalten wird, so daß man Person des Richters nnd des

oder zu Richtenden, und Zeit nnd Ort so unterscheidenkann-,
daß nach dem allgemeinen Sprachgebranchzu Gerichte

gesessen,ein Gericht , eine Indikatur verwaltet wird; daß

man sagen«kann;Hier und izt ist eigentlicher ein Gericht

vorhanden als dort und als früheroder später,"T’woalso eine

Sentenz gefälltund in Vollstreckung gebracht wird-·- da

ists nicht die Gottheit überhaupt»und allein, nicht-der
Ewige Vater, der so die Urteilsprüchefällt; Ein Vater ,

so sehr er das Oberhaupt der Familie ist , läßt sich nicht

eigentlich wie einen Richter ansehen. Er setzt keine Zeit

an- wenn er Ordnung schaffenwolle, er thut das immer-

fort auf der Stelle. So geht die unendlich ausgedehnte

höchsteundliebevollsteDispositionallzugleichförmigund ges
"

. heim
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heim in der ganzen Reihe aller Schicksaleseiner Geschassa

nen fort , als daß man sagen könnte, da richtet Er und

da richtet er nicht,-oder izt noch nicht —-

sonderm -

«

Er hat alles solch besonderesGericht, das den

Menschenbegrissenals ein Eigentlicheres Gericht vorkom-

men muß- dem Sohn übergeben, das heißtdemjeni-

gen, der Ihn, nach Seinen mittheilbaren Eigenschaften
sinnlichvorstellt. .

Sobald die Menschheit soweit entwickelt, oder das

Menschengeschlechtim deutlichen Denken soweit gekommen

war, daß es Familienherrschast und Volksbeherrschung

unterschied - nnd bey der letzteren eine richterliche Autori-
·teit und eine Gerichtssorm zu Stande gekommenwar,

erkannte man solche am liebsten an Personen, die Einer-

seits eine überlegeneEinsicht, Weisheit, Wohlgewogenheit
und Andeeseits eineMacht und Starke em sich sehen lies-

sen, die etwas Gott - oder Götterahnlichesenthielt. Auch
war es noch unvergessem wie das väterlicheAnsehenund

Regiment gewöhnlichdem Erstgebornen von dem Vater

übertragenworden war, zugleich mit dem Priestetzthuw
das man damals so gernemit der Herrschaft in EinerPer-

son vereint sah, und wobey die Vorstellungen von den

Göttern sichverschiedentlichbelebten uud erneuten. Dieß

scheint mir einen offenbarenBezug auf das zu haben, daß
im GesetzeMose die Richter Götter hiessen, und hiemit
Mepreseutautendes EinigenGottes waren. Dieser Begriff

v
H 2

D

ward
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ward im 82. Pf. entwickelt: Gott ist Richter unter den

Göttern: Ich habe wohl gesagt: Ihr seyd Götter , und

Ihr Alle seyd KinderdesHöchsten;und im 89. Ps. Un-

ser Schild ist des Herrn, (eine Benennung der streitbaren

Fürstenund Schirmherren) und unser König ist der Hei-

tige in Jana Damen hast du mit deinem Heiligen in-

Gesicht geredet —- Jch habe meinen Knecht David ge-

funden , den will ich zum Erstgebohrnen tnachen , höher
«

als alle Könige der Erden. Vers 19. 20. 28.« SoNwaren

·sienaufdie Seelen württz

demnach alle Richter des ganzen Atterthums eine Art

Söhne der Gottheit- (sF-»ys»sse)s—Sie hatten Macht-

Einsicht , Gerechtigkeitund Gnade in unzälbarenkleinern

und grbssernGraden, alle batten sie von Gott, dein Va- s

ter solcher Götter und Menschen, und je mehr diefe

Richter-Eigenschaftenihnen beywohnten , und aus ihnen

hervorleuchteten,«umfo Viel besserwar ihr Regiment und

Gericht. — Von Gott war das alles in sie gelegt. Je bess-

fet tie’sbrauchten, um so viel besser«warddurch ihre Ge-

setzgebungund Gesetzehandhabungdie Vater-Grösseund .

Vater-Güte Gottesin der Weltempfunden, erfahren-

nnd Seine Absichten erfüllt. -

«

Nun muß denn aber fernerhin erkannt werden, daß

ein Mensch unter allen Menschen, und ein Richter unter

allen Richter-n der Beste, der Höchste,der Gottähnlichste

seyn muß ; nnd dieser wird derjenige seyn, der am mei-

der es zuwege bringen kann-

daß
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daß seine REVM in die Gewissen der Menschen die tiefsten
Eindrücke machen, daß also durch seine Gruarungen von

Gott nnd der Tugend, von den Folgen des (sittlichen) Ver-«

haltens in den Herzen und in der menschlichenund bürger-

lichen Gesellschaft, noch mehr aber in dem künftigenZu-

stand nach dem Tode — hiemitauch durch seine Vorher-

sagungen ihres verschiedenenSchiksals,die man Verhaf-

sungen und Drohungen heißt: — —- je längerje mehreres

in die Ordnung gesetztwird, so daß.er dem innern Ge-

richte der Gedanken und Empfindungen das höchsteLeben,

die größteStarke verschaffen

Und nochmals mögteman überhauptsagen, der, der

im höchstenSinne der Sohn der Gottheit oder des Va-

ters ist , müssevornehmlich sein Gericht in Szenen der zu-»

künftigenWelt oder Ewigkeit verwalten. Vor dieses Ge-

richt müssenach- und nach Alles gebracht werden, was

sonst nicht in die Richte, nicht in Harmonie mit dem

Wohl der Menschen und der Geschöpfealler Welt — zu

bringen wäre. Bei) ihm ist so zu sagen die letzteund

höchsteInstanz. Er ist unter den Menschen derjenige-

der im Tode seinen höchstenSieg fand, ins höchsteLe-

ben übergieng,durch Auferstehung ein Sohn Gottes ward,

weil an dem zweyten Leben kein Vater noch Mutter An-

theil hat- sondern Gottes Verfügungund Wirkung allein.

Es ist der, der mit der tiefstenEmpsindung«dasallerem-

pörendstemöglichsteUnrecht erfahren, aber mit der rein-

H z sten



118
«

g

sten Geduldund Liebe es überwunden und in Stuer-

crhtshwg hi- m-«c,esecugung, die leisem Unrecht das Uc-

bergewicht brachte, erlanget hat. Er kann ewig sichtbar

seyn, wie der Vater ewig unsichtbar ist.

Für diesenSohn schicktees sich, daß er seinen un-

terdrückern«vorsagte,sie würden in Kurzem bey einem
zuvor unerhörtenNational- Unglückean Ihn zurückzudem

ken genöthigtseyn, wie ehedem Joscphs Brüder in ihrer

Angst in Egypptem ccdas haben wir an unferm Bruder

,., verschuldet!,-
— Und das mußte sich bey den Verhärte-

tern auch nach dem Tode fortfetzenx—- So- war im sitt-

lichsten Sinne der JüdischeKrieg und Untergang ein Ge-

richt des Sohnes; Ein Zeichen desselben vom Himmel

her, und so sein Gericht und seine Strafe. Daß er zwar

von einer Seite die allerentsetzlichstenFolgen einer Volks-

verfchlimmernng, die sich der Verwerfung des Sohnes

schuldig zu machen im Stande war, ossenbar machte, und

aller Welt, wo sie die Gefchichte liest und hört, zur War-

nung ward, von der andern aber doch dem Worte des

Sohnes gemäßwar , da er bezeugte: « Wer meine Lehren

verivirft, den richte oder strafe ich nicht, aber das Wort,
das ich geredet habe, wird ihn verurtheilen am letzten
Tage, wenn das alles zu Ende geht.",,

Man kann also wohl nicht anders, als sichden Sohn ,

der der oberste Und göttlicheRichter ist, auch als einen

mit sinnlicher Würde, höchsterMaiestat und Herrlichkeit

be-
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bekleideten Urtheilsvrechervorstellen, vor dessenAngesicht

zu erscheinen denen die Gutes««gethan Freude und denen

die Böses gethan Schrecken seyn wird. Eine solcheDar-

stellungdenke ich mir theils successiv, so wie die Menschen

nnd Christen in eine höhereWelt aus der gegenwärtigen

hinüber und hinaufkommen, wo sie nach wiederhergestell-

tcm Selbstbewußtseynund Anerkennungund neuer Fort-

setzung ihrer individuellen Gedanken, Gewissenserinnernm

gen und Neigungen, sich in einer Lage erblickenwerden ,

wo von allen Seiten her sich zeigt, es gehe alles nach den

Lehren Jesu, und daher geniesseauch Er die allgemeinste

Verehrung zur Ehre Gottes. In diesem neuen Zustand-«

stell ich mir vor, müssenalle uns itzt noch unbekannten-

lebendigenund leblosen Dingen eine Tendenz, ein Zusam-,
menwirken mit sich führen, «an die nöthigeUeberweisnng

derer die mehr Böses als Gutes herüberorachten,und

doch ihrer Verschuldung halber noch in einem Selbstbe-

trug- geblieben waren; diese-Illusionen verschwindenfo-»

dann theils von selbst, weil die fatalen Menschenund
Sachen , die« die Jllusionenrunterhalten und verursachet

hatten, weg-gefallensind; theils vermittelst neuer Erfah-

rungen von Unvereinbarkeit der bösenFertigkeiten mit ge-

suchten und falschgehoftenangenehmen Emvsindungenz
denn hier gewinnen nunmehr, bey dem fühlbargewordnen

Stoß derselben an den Ordnungen Gottes,die unangeneh-
men auch von Aussendie—Oberhandhferner kommen «die

nach und nach sterbenden Zeitgenossenin der obern Welt

« H 4 sol-
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solchergestaltan, daß sie durch ihre Anzeigenund Zeug-

nisse eine Menge Vorfälle und Handlungen und Schick-

sale ins Licht setze-n.Ferner ist zu vermuthen, daß je die

beßtenderselben zu einer Art Belehrer und Rechtsbeleuch-

ter werden, die ihr gesammeltes höheresLicht da wo es

die Noth erfoderh mittheilenund die Seelen, die zur

Welt der unglaubigen oder Unredlichen gehören, der

Sünde halber und der Tugend halber und des Gerichts«

halber mit reinem Geist überzeugenund verurtheilen wer-

den. —- Von solchengeht denn vermuthlich die Belehrung

und der Urtheilspruchin vielen Fällennochnicht hoch und

tief genug. Diese fernern Entwickelungen göttlicherUr-

theile für Seelen aus der Christenheit liessen sich demnach

von den zu Rathe gezogenen Aposteln und andern Weisen

der ersten Christenheiterwarten , die unter und neben

Christo eine Art Gerichtes halten, und Entscheidung nach

ihrer Vertrautheit mit Christo und nach ihren Erfahrun-

gen anf Erden und im Himmel ertheilen , wo sonst in

das Innre der sittlichsteu, christlichstenEmpfindungen ,

Niemand so treffend schauen kann wie Sie. Und

so wird Christusals der Vorsteher und Vollender und

Vereinbarer aller Gerichte zu erkennenseyn. Woraus sich

die Erwartung ergiebt, daß die endliche Harmonie aller

begründetenUrtheilsprücheauch auf Eine allerschicklichste

Zeit werde allen Geistern, die sie interessirt hat, und allen,

über dies die Gerichte mit Zusprechungvergeltender Leiden .

oder Freuden ergangen waren, aufs feierlichsteund allge-
·

smeinste
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meinste notistcirt werden. —- Welches der grosse Tag

Christi seyn wird. Nehmen dann aber alle positiven, neuen,

gerichtlichen Verfügungen-—und besonders alle Verhängum

gen von Strafen —- ein kompletes End, und nehmen auch

alle Würkungenund Folgen derselben ein End ,

·

so wird

es, denk ich, in jenes Uebergeben des Gerichts an den

Vater, wovon 1 Kor. XV. die Rede ist- sich auflösen,

daß ohne alles fernere Scheiden,Auferlegen u. dergl. Al-

les, gar Alles, sichin höchstesgrößtesGut von selbst hin-

einziehe, oder Gott Alles in Allen sey.
N

Ueber die Theologie der ersten Jahrhunderte.

Einige Beytrclgezur Kenntnißderselben.

Erster Beytragz
Es sinden sich zwar Hin den Briesen der Apostel selbst

einige Versuche , die vollkommnern Christen zur Erkenntnis

schwerererund höhererWahrheiten zu leiten. Und man

kannnicht behaupten, daßüberall nur gemeine oder Volks-

religion gelehrt wird, oder daß nirgends dem gemeinen

Verstandaller damaligen Christen weniger faßlicheBe-

griffe vorkommen,oder die Beweisart der Religionslehren

«

allenthalben völligpopular sey.« Jm Gegentheil.dünkt

mir, daß in dem Briefe an die Ephesifche, und dem«

Briefe an die Kolosscfche Christengemeiueviel Rücksicht

auf gnostifchkIdeen genommen wird, daßauch hie und

« H 5 da
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da in andern Brieer Lehren der Theologieder Juden

als bekannt vorausgesetzt werden , und daß besonders in

dem Sendschreiben an die Christen zu Rom, und dem

Sendfchreiben an die so genannten Hebräer eine nicht

sehr populare Lehrart (nach dem Maaße der Erkennt-

niß jener Zeit) zu herrschenscheint. In den Schriften der«

apostolischen Väter kommen auch theils wissenschaftlich-

dogmatisehe Lel)rvorträge, theils solche Vorträge vor, wo

keine populare Erklärungs- und Beweisarl der Religions-

lehren befolgt ist.
«

Die apostolifchen Konstitutionen, und

der Brief des Barnabas gehörenbesondershieher. Jndeß

will ich mich begnügen,mit den unstreitig wissenschaftli-

chen , oder weniger popularen Vorträgender Kirchenvä-

ter anzufangen, und einige Bemerkungen über ihre Lehr-

methode nnd Dogmatik zu sammeln. Leser dieser Brutus-

ge sind dergleichen Versuche auch wirklich, nach dem Ver-

sprechen, das in der Vorrede des ersten Theils geschehenist,

zu erwarten berechtiget.

Jnstin ist einer der ältesten KirchenväterZEr ist

auch der, aus welchem sichmerkwürdigeVenträge zur

Kenntniß der PatristischenTheologie sammelnlassen. Von

seinemWerth zu reden ist hier unnöthig— Wenn man

ihn auch gelesen, oder Proben feiner Wissenschaftund

Lehrfähigkeitsich bekannt gemacht hat, so möchtendoch

noch immer die Meynungen überfeine Vorzügein beyder

Rücksichtgetheilt seyn. - Es fehlt ihm eigentlich weder an

dem
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dem einem noch an dem andern ganz. Undfür seine

Zeit, und nach Beschaffenheitdes Zustands der Aufklä-

timg der damaligen Christen war er vermuthlich ein Mann,

der sich durch Gelehrsamkeit und Verdienste auszeichnen-

wir müßtendenn annehmen wollen, daß bessereund gründ-

lichere Kenntnisse unter gewissen Guostischm Sekten im

Umlauf gewesen, von welchen aber selbstdie letzteSpur

verlohren gegangen. Von Mareion z. B. wissenwir so
«

viel als nichts. Vielleicht war er ein Mann von Aufklä-

rung und Verdiensten, nnd über jene Kirchenbann die

ihm absurde Meynungen, und alberne Sophisterehen an-

dichteten.
«

.

«

Ich mache den Anfang mit der Methodedes Ju-

stin, die Wahrheit der christlichenReligion zu erweisen,

die er in seinem Gespreichemit dem Juden Trypho

befolgt

In diesem Gespraehe sucht Justin den Trypho zu

überführkn,daß Jesus der wahre Messias sev — der von

den Propheten verheissenworden. Seine erste Lehre ist:

Durch ihn, als den wahren Mesiias, erhalten die

cichtenJsraeliten Vergebung ihrer Sünden. Denn

er ist gestorben, um ihnen dieselbe zu erwerben.

Zu demEnde führt er die ganze Perikope des Jesajas

an, die sichmit 52. Kap. 16. anfängt,Und mit 54 K. 6.

endiget. Diese Stelle wird ohne Beweis, daß sie auf

VTU Messias gehe, und daß, was darinn gesagt wird-

auf
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auf Iesunt passe, angeführt. Die Bedingung, an welche
die Vergebung der Sünden verknüpftist, ist die Bekeh-

rung. Eine Stelle des Jesajas bekräftigtdieß, worinn

die Juden ermahnt werden, ihr Herz von untugenden

nnd Lastern , die einem Sauerteig verglichen werden, zu

reinigen. Noch andere des Jesajas und Moses werden

erwähnt, in denen die mystische, oder allegortscheBedeu-

tung der Beschneidung empfohlen wird.

Eine zweyte Lehre ist diese: Die Beschneidung und

das Ceremontengesetz sind nur allein eingeführt,Um

das Volk Israel vor der Abgöttereyzn verwahren-

zn welcher dte Jsraeltten so viel Hang hatten.

Da Justin, wie alle indischenLehrer, gewohnt ist, die

ganze Heil. Schrift des A. T. als eine einzelne Urkunde«

ein nnzertrennliches Ganzes zu betrachten , so beweißter

diesen Satz ans verschiedenen Aenssernngender Propheten,

die von dem Werk des Ceremoniengesetzeskeine hohe Mey-

nung hatten, und daher zu verstehen gaben, daß dieser

äussereGottesdienst nur ein Verwahrungsmittel vor der

Abgötterengewesen , nnd keine Heiligkeit oder Verdienste

in den Augen Gottes denen mittheilen konnte, die ihn

gewissenhaftbeobachteten. Er würde in ältern Zeiten un-

ter dieser Nation nicht solche Begriffe , nnd in den Mosai-

sehen Schriften«selbstnicht solche Aeusserungenangetroffen

haben. J. fügtals BestätigungdieserLehre die Betrachtung
"

hinzu, daßman Gott ohne Beschneidunggefallen kann.

Eine
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Eine dritte Lehre ist: Christus soll zum zweyten

Mahl auf der Erde erscheinen,-und seine Feinde

strafen, seine Gläubigen aber belohnen. Die Meissn-

gung Daniels, 7. K. 9—28. wird angeführt-,welche die

Juden, wie Trypho versicheret, vom Messias"verstehen."

Er erklärt auch die Bestimmung der Dauer der Regie-

rung des vierten Reichs , welches er das Antimeßia-

nische nennt , aus der Juden angeblichen Meynung vom
.

Verstanddieser Weissagung,aber nur beyher, und nicht

sehr deutlich —- Durch das Zeitmaaß Jdan verstehen

nach Justin die Juden wo Jahre. Wenn Daniel von

Zeiten (Jdanin) redet, so sind wenigstens (uud wie er

meynt wahrscheinlich) zwey solche Zeitmaaßegemeinn-

So würde dem Antichrist350 Jahre Zeit , (ld«an Vei-

danin) nnd eine Hälfte von Idan über die Frommen zu

herrschen gegebenwerden« V) Daß Jesus wieder kommen,

und seine Feinde beschämen, und feiner Herrschaft unter-

werfen wird, brweißtJustin noch überdeni ans der Stelle

des Zacharias te. K. to, die von Johannesim Evange-

lium, und-vom V. der Apokalhpseals eine Weissngung
«

«

auf
-

k) Justin möchtewohl hier seine eigne Meynung zu verstehen
geben? Er erwartete mit andern Indenchristeneintausend-
iährigesReich, und also den Umsturz des römischenReichs

durch die Monnrchie Jesu. Diese Zeit würde nach dieser

Rechnung-ziemlichnahe gewesen.seyn, wenn man den An-

fangder 350 Jahre von AugustusThronbesteiguns-oder gar

den des Julius CäsarRegierungan sähst-
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ans den- Messias angeführtwird. Er rechtsertigefallch

diese Auslegung nicht,als wennsie den Juden bereits be-

kanntware. Auch belegt er diesen Satz noch mit einer-
wie er sagt, klärern Beweis-stelle Diese ist der note Psalm.

Hier erinnert er folgendes: K Ich weiß, daß ihr diesen

,, Psalm vom Ezechias versteht. Daß ihr aber irret, will

,, ich aus den Worten desselbenzeigen. Es heißt: Der

,-,- Herr hat geschworem Das wird ihn nicht ge-

s,«.r.euen. Du bist Priester.ewiglieh, nach«Melchise-

«,, deks Ordnung. DaßEzechias kein Priester gewesen ,

,, noch ewiger Priester sGottes-,-dü.rftihr selbst nicht lang-

,, nen; Von Jesn aber ist beydes zu verstehen. Das

» zeigen-dieWorte selbst..,« J. beweißtindeß,.indem er

sieh deutlicher erklärt, das; diese Auslegung eben nicht so

unvermeidlichdurch den.; Woriveestand herbey geführtwer-

de. « Denn, sagt er, so wie Melchisedek Priester derer,

dienicht beschnittenwaren, gewesen ist, und den beschmi-

teneti Abraham gesegnet hat, eben-so ist Jesus für den

ewigen Priester aller deren erklärt worden, die in der

Vorhantsind, der auch die segnen werde, die. in der Ve-

sschneidung zu ihm kommen, und in ihn glauben, und

nm seinen Segen bitten werden. .Jesu.s»...sollte.abererst

erniedrigetwerden, vom Bache am Wege trinken-

emd in derFolge erhöhtwerden. ,,

Daniels Stelle ist. wohl von allenIndenauf den

Messias gezogen worden; Und Justin argumentirthier
-

·

s

s-,« ; .«, --·-s--
«

s --
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ex er,-merke Von der Stelle des Zacharias ist es unbe-

kannt, ob sie vom Messias erklärt worden. Aber-es ist

wahrscheinlich, da der Evangelist Johannes- der V. der

Apokalypse und die Talmudisten es thun. Die Stelle des

noteu Psalme:
« Der Herr hat zu meinem Herrn ge-

,«,sprachen: Sitz Fumeiner Rechten-, ist nicht allge-
«

mein, und zu allerZeitvom Messias erklärtworden. Justin

findt sich also genöthigetzu beweisen, daß siesnicht vom

Ezechias, sondern von Jesus zu verstehen sey. Aber sein

Beweis lauft auf eine willkührlicheAkkommodation des

dunkeln Bilds vom Bache am wegetrinken hinaus.

Noch erweißtJustin die zweyte herrlicheZukunftJesu

aus dem zwey und siebenzigstenPsalm. Diesen ziehendie

Juden, wie er bekenntjaufden Salomon. Alleiner
hebt einige hyperbolischeRedensarten aus selbigemheraus.

» Nicht alle Könige, sagt er, haben dem KönigeSalomon
"

J, den Tribut der utnterthcinigenVerehrung gezollt. »Er hat

» sein Reichnicht bis, ans Ende der Erde erweitert,und

s- seine Feinde haben denStan nicht gelekt.p«Mit soc-

chen Gründen liessen sich sreylich alle zum LobDavids,

Salomous, und anderer vortreflicher Männer verfertigte

Lieder auf ein Ideal ziehen, oder auf einen Mann deuten,

an den jene Verfasserwohl nimmer gedachthaben.

Ein-vierten sehr wichtigerLehrsaiz:Der Meisias calso

Jesus ThristusJ heißt Herr und Gott, und Herr

der Heerschaarem Beweise sind der vier nnd zwanzigste,

sechs —
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sechs und vierzigste coder in der hebenischen Bibel
«

sieben nnd vierzigste,] nnd acht und neunzigste Eneun

und neunzigsteJPsalm. Justin führt diese schlechtweg

an,v nnd behauptet, daß der sechs und vierzigstenicht

auf Salomon gezogen werden könne. Man muß ge-

stehen, daß diese Lehrmethode unvollkommenist. Wo ist

der Beweis , daßdieser sowohl,als die beyden andern nicht

von Gott selbstzu verstehensind-- Es ist gar nichts, das

uns hinderte im vier und zwanzigsten Psalm eine Auf-

forderungzwsivdev - das Reich des Jehooa überall in der

Welt anzuerkennen. Von Salomon oder einem menschli-

chen König scheint wenigstens hier gar nicht die Rede.

Im neun nnd neunzigstenPsalm sindt sich nichts, das anf

einGeschöpfgezogen werdenxkönnteEs ist von der Sche-

chinadie Rede, die im Tempelzwischen den Cherubim

thront. Im stehennnd vierzigsieuPsalm möchtendie Wor-

te: ccGott ist aufgestiegenunterPosaunenschall,,«
wohl auf den Einzng der Lade auf den Berg Zion (wovon

: Chron. 1;, nachgesehen werden kann) ganz ungezwun-

gen gedeutet wcrden, so wie die Worte: « Gott sitztauf

seinemThron ,, auf die Schechinalzwischenden Cherubini

zugehen scheinen.
"

Trnvho sindt auchJustins Beweisstellen so wenig

überzeugend,daß er sich vielmehr beschwehrt, daß er solche

Lästerungenanhörenmüsse. Dadurch läßtsich-aber dieser

nicht irre machen, sondernführt den fünf und vierzigsten
«

Psalm
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Psalm von Wort zu Wort, ohne dabei etwas zu erin;
.

nern, an.

Nun kömmt J. von seiner Materie ab, auf die Leh-
re von der Abfchassung des Ceremoniengesetzesun-

ter Meßins. Er sucht zu dem Ende zu beweisen, daß·
das Ceremoniengesetzdurch eine Menge Vorbilder der

Güter des N. B. auf Christi Religion habevorbereiten

sollen. Das Osterlamm, die Opfer und die Schelle-i

am festlichen Rok des indischen Hohenpriesters
werdenbesonders genennt. Diese letztern(deren 12 warenj
bedeuten die 12 Apostel- deren Stimme in alle Welt

ausgegangen ist.

Das Ceremoniengesetz hat durch den Sohn einer

Jungfrau aus Davids Geschlechtabgeschaftwerden sollen,

so wie es durch Abraham und Moses selbst eingeführt

worden ist. Jesajas wird citkrt dieses zu beweisen. Doch
macht sich Justin anheischig, dem Einwurf der .Juden,

daß Jesajas- von keiner Jungfrau, sondern einer jungen

Weibsperson rede, zu begegnen, welches er noch verschiebt.
Nach einer abermaligenAusschweifung, die durch eine

Frage des Trypho veranlaßtwird, beweißter, daßElias
"

Vorläufer der ersten Zukunft Jesu gewesen und Vorläu-

fer der zweyten werden soll. Daß Johannes Christi Vor-

läufer in der ersten Zukunft gewesen, beweißtJ. mit der

, Stelle des Jesajas.K. 4o: z—5 und führtdie ganze Peri-

kope K. ;9: 84K. 40: 17 an. (Denn IUstiU ist , Um

,

Vom vern.Denk. leHefu J seid
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sein gutes Gedächtniszu zeigen, gar nicht karg im Schrift-

stellen anführen,und oft nimmter ohne Noth das Vor-

hergehende, nnd Nachfolgende mit) Da ihm Trypho sehr

wohl antwortet: ccDie von dir angeführtenWorte der

» Weissagungen sind von ungewisser(unbestiinmter) Br-f

,, deutung,und enthalten nichts-) das diente zu entschei-

·

,, den , was du durch sieentscheidenzu können glaubst;«,,

erweißter seine Behauptung, daß Johannes der Vorläu-

ferxdesMeßias in seiner ersten Zukunft gewesen, dar-

aus- daß Christus derjenige gewesen , den er verküudiget

hatte, der Die Prophekmkagdbeschloß,und von Johan-

nes mit Recht sagte, daß das Gesetz und die Prophe-

ten· bis auf den Täufer Johannes ihre Bestim-

mung vollenden, und das Reichder Himmel selbst
- von da an beginne.Hier dient eigentlich zur Sache,

daß«zzvischendem Täufer Johannes , und jenem Boten,

von dem Jesajas redet , die Aehnlichkeitist, daß beyde

von einer Begebenheit reden, durch welche die

Ehre Gottes- und das Werk der Menschen soll be-

fördert werden.
"

v

Daß Jesus schon einmalauf Erden erschienen, wird

auch aus der Art, wie er zu Jerusalem als Meßias in

seiner letzten Lebenswocheerschien, bewiesen. Diesen Ein-

ritt tznJerusalem hat Jakob im· Orakel vom Schiloh

.

oorhergesagy wo es heißt: ccEr wird seine Eslinn an

» den Weinstok binden, an die Reben das stillen
«

"

feiner
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seiner Eslinn. Er wird seinen Rok in wein wa-

schen, und im Saft der Weintrauben sein Kleid.,,

Das waschen der Kleider in wein bedeutet , daßer«

die Verufteu, die seinerErlösungthcithaftwerden-, mit

seinem Blut von ihren Sünden abwaschen wird.- Daß

hier von Traubenblut Xgeredtwird ,. bedeutet, daß Je-

sus nicht aus menschlichemSaamen, sondern aus Gottes

Kraft erzeugtes Blut gehabt. Ausser dieser Weissaguug

wird diejenigedes Zacharias K. 9: 9, welcher in den Evan-

gelien Erwähnunggeschieht, angeführt. Gegen die erste

Beweisstelle wird jeder, der solche sinstere und läppische

Allegorien nicht liebt, viel zu erinnern haben, und über-

haupt ist hier ja kein Tertium Comp·arationisIzuentde-

cken. Schilo bindt seinen Esel an den Weinstok. Jesus

laßt seine Jünger einen Esel, der beym Stadtthor ange-

bunden war, losbinden. Jener wascht seine Kleider

in Traubensaft. (Das Wort dam ist nur so oielals Le-

benssaft der Pflanzen oder Thiere ). Jesus wascht nicht

seine Kleider, sondern die Glaubigen mit seinem

eignen Blut. Jener ist ein frölicher.Sieger,der. die

Früchteseiner Siege genießt, und sich mit dem Besten,

was die Erde hervorbringt, im uebersiußlabt. Denn das
,

zeigendiese Bilder (dieJustin so grob mißversteht)an.

Jesus ist ein demüthiger,sanftmüthigerHerrscher-über

dieHcrzeu der Menschen,der sichzu ihrem Heil einem·

qualvollen Tod preis gegebenhat. Der Juden Methode

»Lehrenaus Schriftstellenzu erweisen, war, wie wirsehen,
«

J 2
«

sehr
i
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sehr mangelhaft, da Trypho dieseErklärungdes Orakels

von Schiloh nicht verlacht. Gleichwohl vergißtJ. nicht,

den Trypho auf die wichtigern Bestimmungen der Zeit

der Erscheinung des Schiloh und des Endzwecksseiner

Ankunft aufmerksam zu machen. Er benutztdie Dunkel-

heit der Worte, in denen sie enthalten sind ,« von denen

die Juden keine befriedigende Auslegung zu geben wuß-

ten, um die seinige zu empfehlen, die, wenn der Zusam-

menhang mit dem Nachfolgenden aus der Acht gelassen

wird, viel Wahrscheinlichkeit hat. Und das ist ein den

KirchenväterngewöhnlichesVerfahren, weunsie es mit

Juden oder Ketzern zu thun haben- Es ist aber in der

Polemik brauchbarer als in einer unpartheyifchenPrüfung

der Wahrheit widerstreitender Meynungen. Man wird

leicht mit - einem Gegner von enge begrånztenEinsichten

ertig, wenn man ihm sagt, das ist meine Meynung,

weißtdu eine bessere,so theile sie mit. Wo nicht, so laß

die meinige gelten. Allein diese wahrscheinlichste, beste

Meynnng unter allen auf die Bahn gebrachten, kann noch
·

immer an sich ungereimt, oder unwahrfcheinlich seyn.

Nach dieserAbschweisuugkömmtJ. auf sein Vor-
«

habenzurückzu zeigen, daßJesus Christus Herr, Gott,

und Herr »der Heerschaaren in den Schriften des A. T.

genannt werde. Er verspricht «le des Trypho Begehren-

sich hier aufkeine Figuren und Meiaphern zu stützen,

Und nun bemühter sich aus den Stellen, wo gewisse

Get-
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Gotteserscheinungenden Namen Jehova und Engel

Jehova führen, zu beweisen, daß es eine göttlicheKraft

ein«-»i-gebe, welche die Namen Jehova- Engel-, Je-

l)ova, und Gott führe, und den Patriarchen sich gepf-

fenbart habe. Man siehtes, daß»-ermit keinen Anhän-

gern des kabbalistischenEmnnationssystems, auch,keinen

gelehrte-n Schriftforschern zu, thun hatte. Diese würden

ihm diesen Satz zugegebenhaben. Auch scheinen diese

Juden überhaupt sehr unwissend, und übel unterrichtet.

Denn zsiemachen nie erhebliche Einwendungen,deren

Juden, die ihre Theologie innhaben, eine Menge machen

konnten.«·)Sie sagen, daß sie über alle diese Schrift
stellen noch nie»dispntiren gehört. Die Schwierig-

keiten, die bey dem aufmerksamen Lesen derselbensich-her-

vorthun, fallen ihnenzum ersten mal auf. Diese Stellen
i

. J z .

sind

st) Es«ist ans Whilo , den angumim,. und den Büchern gezi-

ra , Zoliar u. f. w. erweislich, daß schon zu Instins Zeit
die Meynung von aus Gott geflossenenKräften , die Gott

heissen , nicht unbekannt seyn konnte ,. und daß die Juden
eine Theorie hatten- aus der sie solche Knoten, die I. hier

schüin, auflösenkonnten. Man kann nicht behaupten, daß

die Unwissenheit des Trypho,, nnd seiner Gefährten,sich in

solchenStellen zu helfen, dergleichen I. hier anführt,
unter den damaligen Juden allgemein gewesen. Um so viel

weniger kann man der Meynung seyn, daß Ttypho und
seine Gefährtenals Repräsentantenaller iüdiichmGelehr-
ten jener Zeit anzusehen sey , da I. diesen Dialog wahr-

scheinlichnicht sv- wie er ihn niederschrieb- gisbctltenxInnd-

seinen Gegner vermuthlich schwächervorgestellt hat, als

er war«
-
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sind,«wiejeder in Ver theol. Dogmatik initiirte weiß, von-·

densältestenZeiten-her sfür die Beweise der Dreyeinigkeits-

lehre eint-gegebenworden. Jndeß scheint-doch die Erklä-

rttngsnicht7neu ,- noclezngIverachten, daßdie T-Gotteserfcheisl

nimgen als RepräsentantenGottes seinen Nah-neuführens

Unthidenpdies diestiErkttTrnngbeitittztenfkonnten nott-

eiireinanstin nichtswoljraneZihren Verschanzungenver-c

trieben wserden4" -

"

s

·

- s« ·

Diese verbüWgrKraft (Jntellige«nz·)rder Zwei-»Es

Atti-»F»dieJehoda Kind Gott heißt;sestsjwies-Fristen
fernerbehauptet,von"·Gott-«ans ihm fellbstFebnhremuns

heißtSohn Gottes, Weisheit Gottes- Engeh Gott,

Herr chehavaJ nnd work. Beweisstellensind die Re-

de der perfonisicirtenWeisheit in den Prbverbicn,die Ne-

denöarten·, die in der Schöpfungsgeschichtevorkommen:

» Wir wollen Menfchen machen; Menschist
worden, als einernon uns.,,

.

..

«

Der sfünfte"Hanptsatz",·denJustin zu erweisen sich

bemüht,ist dieser: Der "Mefsias«solltet-te ewige

KraftGottes, nnd vor aller Schöpfung vorhan-
den feym aber nach dem Kathfchluß Gottes aus

einer Jungfraugehohrenwerdensf Stellen, die dieß

zeigen selten-«sind-«im no Psalm dieWorteidesMoses,

dienach den LXX so lauten:Ich habesdich aus dem
«

Mntterjeibegebohren, eh der Morgenstern war,

ferner
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ferner im zwey Und siebenzigstenPsalm dieWorte: Ven-
der Sonne besteht, ( eh -sie war , existier)sein Name,

endlich die Worte des neunzehnten Psalmis, dessen An-

fang auf den Messias gehen-soll, weil dieiLxX den

Vers übersetzen: Jn der Sonne schlug er.- seinZeit

auf, da dann der folgende nicht auf die Sonne , sondern

(wer weiß , nach welcher Logik?) auf den Messias geze-

gen wird. Trypho -,- wenn- er kein Ignorantwar, muß-

tehier einwenden, daß die LXX inichtrichtig übersetzthät-

ten. Dieses konnte. er als Verächterder Version der LXX

nnd Anhängerder palåstinischensSynagvgej(der- er seyn

soll, wie Justiu zu verstehen-«giebt-) sidveistsbehauptenv

»der-als Muthmassnng vorbringenWenigstens konnte er

sagen , daßdiese Stellen zu dunkel seyen, um unbekannte-

nicht aus· andern klarern Stellen erweislicheDogmen dar-

auf zu bauen. Justin macht seine Sachen hier gar schlecht.

Und kein neuer Theologe hat es—gewagt, nacht-ihm solche

Beweisstellen gegen die Jud-en- zu :ge«brauchen,sund zuma-

len eine dichterische BeschreibungDen-Laufs der-

Sonne für eine«-Weissagungder Zukunft Jesu ins

Fleisch auszugeben. —- Daßx Jesuö«ans.einer reinen

Jungfrau gebohren werden-« ist aus Vergleichungder

Stelle des Jesajas: Siehe eine-Jungfrau«wird schwan-

ger- werden mit der«Stelle Jesi ez «: 8.f wir-- wird -·seinen

Ursprung Ost-W erzählen?erweislich. (Di"e tetzteStelle

von eben der Beweiskraft-·wetchediesvdrigen haben-M

·- —«-» BevssGelegenheitsderStelle s Sieheeine Jnngfrau ice

J 4 be-
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beschwehrtsich Justin darüber, daß die Juden hier das

Wort, welches die LXX haben, weg-seve- nicht gelten

lassen wollen. Dieses veranlaßt ihn, sichüber die Gering-

achtung der Uebersetzungder LXX in beklagen , und so

gar den Juden schuld zu geben, daß sie viel Stellen, die

die Wahrheit der christlichenLehre bestätigen,aus derseis

ben«Uebersetzungausgestrichenhätten. Diese Stellen führt

J. nicht-alle an., Doch bringt er deren vier vor, die von

den cJuden ausgestrichen seyn sollen. Dieß wird ihm nie-

mand glaube-I - der sie genauer-ansieht Drey derselben

haben alle Merkmale einer sinnlosen, griechischen Interpre-

tation verlsohrener Stellen , oder Worte derselbenan sieh.
»Aber fie können sehr wohl im Orignaltert einen lokalen

und wahrscheinlichen Sinn gegeben haben. Eine dersel-

ben steht wirklich im hebraischenText, Jerem. Kap. u : g-

und in der Vers-on der Lxx, und in letzterer ist sie so

«sinnlosund albern übersetzt,als bey Justin. Aber Justin

gesteht auch, daß einigeExemptare sie noch haben. Diese

letztere Stelle-lautet so: «Jch, sagt Jeremias von sich,

-k,, war wie ein Lamm, das zur Schlachtung geführtwirdz

» Sie schmiedeten wider micheinen Anschlag, und sagten:

--,, Kommt, laßt uns Holz in sein Brod thun; und ihn

,, aus dem Landkder Lebendigen ausroiten. Und seines

- Namens solixnichi mehr gedacht werden« Schade

umso eine Beweisstelle der Kreutzigung des Messiass

weiches teichxtin diesen Worten: Laßtuns Holz in fee-i

prod ihulkntppchhe ist ja nochda. Die Worte-

..

X

, ein-
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FFBseKeoFäpZuwi- sec sm- oegswv dem-It lauten Orf-

ginaltext Nafcbitah Erz Belachmo. Das »kannman so

übersetzen:«Laßt uns den Stamm mit der Frucht

,, verderben. ,«,s Und vermnthlichist- das eher die Mey-

mmg der Verfolger des Jeremias ,« als daßsiedem Mo-

phetenxkleingehacktesHolz in deuTeigsthun wollten, aus

dem der Becker isein Brodj«buk.s Eisen fo tresiichist die

Stelle: Der Here hat vom Holz regiert. sspWas für

ein Wort :magl"«wohl«im«Texts·"gestande’nhaben, das die-

sen albernen Satz veranlaßte-wenner wirklichin einigen

griechischenHandschriftenstand?
·

-

Für dießmalmag es an diesen Auszügenans Justius

Dialog genug seyn. Eine Quelle der Mängel der Lehn-

methode des Kirchenlehrers ist das Vorm-theil, daßdie

Schriften des A. T. als eine einzige Urkundeanzufehen

seyen, welchedurchweg einerley Religionsunterricht in ei-

neclcy Grad von. Vollkommenheit-tin sieh-fasse. Schon

in der Schöpfungsgeschichte,die aus·. Liedern ans sdee

Patriarchenzeitbesteht ,· soll die-geheimnisvolle-Lehre

von einer iiMchtideit insGottes : Natur vorkommen:

Schon Patriarchensollen-den ihreseinfältigen,und dem

Alter der Kindheit des Menschengeschlechtsangemesse-

nen Religion begriffen haben,
-

und ohne Gefahr , in die«

Vielgöttetevsiuverfailcnyxsphabmbegreifen können, wie

das Dastyn«--«einevszaus·-Gott «--.gezeu-gten.-:M-»-ey.zw«p«s4

mit- der.s-)Jehrevon »der«EinhkjthocM bestehenkönne:
· "

J 5
«

Dicß



. 138

Dieß Vol-Urtheilmacht allen Unterfchied des Lokalen ganzv

pergessem läßt den Bibelleser die Dogmen des Christen-

ihnins,·injedem Bnchdestt T. finden»-·«8weytensder

gänzliche»Mangel an Kritik-: durch welchedies Auslegungs-

klmsstUnterstütztwerden follte,xxistein-e nixht weniger Wich-

tige Ursacheder Mängeldieser Lehrmethpde. -J.Ustin , so

wie »die-damaligenJuden-Hund Judenchristen,slernten die

Bibel-. zwar· oft vielleicht-Gtellenweise answendig »
Aber

oft bestisimxnerstensie-.sichj.«nichtcumden Zusammenhang-,

yfkllmexksischtm«"sicdie Veranlassung der—Entstehung eines

Lieds, eines Vortrags , einer Ermahniingskoder Trost-

redenicht, fragten nicht nach dem Urheber, der Zeit und

anhexenkgmstiindenihrerszAbfassnng Es war ihnen ge-

UUSJ Deß-»eininspixzirterMann dießy nndjenes gesagt

hastig-.; Sie fragten nicht, s--wer hatsvgcfagtizuswemT bey -

melcinm..Anlaß.L-Z,Wie»istdan ans "Gründen,-diessnicht

im Jinizhglt selbst liegen, anszumachen,—oder-mit Wahr-

scheinlichkeitzu bestinimen-2.i-Dahe«rdas-,Wiakühr1ichein
«

ihren-Bestimmungen-nowwem z. B. ein Psalm handle ?

U-;f.«-f.-Hier stelltenmn keckeine Meynungznnd Muth-

mafsimgsderandern entgegen. Und da«.hießsk««es:suo quiss

gup abundat .fenfu.fl-. Eines drittessursacheder-Mängelie-

ner Lehrmaniers.wnrsdiekKütheit,allesjsnnchspdas dun-

kclstes erklären-zu wollen-, und destosehn-, «iexmehr.«7esan

Geschichtskeuntnißsehne ,s-vie«-.freytichssauedem sVornrtheil

entstand, idaß in Idee- Schrift alles- zum-Heilsder;Menz

schenInaan klar gerissenbareittseyn -müsse--,;und ..alfoss-"nicht
- -. dunkel
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dunkelseyn könne Da siel es dann denStreitendennie

ein, daß -— alle Unrecht haben könnten. Wenn Rabbi

Akibha , und Eliefer, und Jose über denVerstand einer

Stelle streiten , so muß«einer vyonihnen Recht haben!

Wenn Instin und seine.Gegnerjnicht einig sind, auf wen

der note Psalm gedichtetist? und es fällt dem Tryphtz

und den· Juden, von deren·Meyn-ungenJustin etwas gez

hört,ein- er sey Mf den Ezechias.ged-i»chte»t«,,so—- folg

gert Justin, daß wenn dieseMeynnng sich nicht rechtferz

tigen laßt,seineeigenehergegen die wahresey,Daß man

untersuchenmüsse,ob nicht David-· ,-·.o.der-Salomon,

oderk ein anderer Mann. in denVIahrhücherexder Nation

der GegenstanddiefesLiedsffsei» nnderst dann, wenn

dießnichtgtaubnchbefunden wied, auf eine geheime Ex-

klärungfallen müsse,das fälltunserm-Kirchenlehrernicht

ein, Viele heutigeAusleger der Weissagungen,und an-

derer dunkler Schriftstellenkönnen freylich was yon den

Auslegern jener Zeit gilt, mitFug auf sich ebenfalls

anwenden, und denken: Mute-ite- nomine de te fabula

narratur-.
«

-
« ·

Wie Fortsetzungfolgt künftig.) - -

Von
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Von der Hülfedes Geistes bey den Schwachheit
ten der duldenden Christen.

»Ueber«Röm.vlll, 26. 27.

Bey meinen Wochenpredigten, wo sehr wenig Zuhöree

sich einsinden,hab ich bisweilen zu einigem Troste, nebst

dem daß ich«dochmir selbst auch predige, manchmal noch«

diesen, daßswospichmich auch nur kurze Zeit darauf vor-

bei-ite, ichkdciseine Mahl eine Schriftstelle oder-einen

durch fokcheerweckten Gedanken in einem mir willkomme-
nin Lichte-erblicke, das andre Mani, bey einigem-Nach-«

fchiagenin den- Auslegemeinen mir nicht unwichtig schei-

nenden Fund thue, zu dem ich sonst schwerlich gelangt

wärt-. Letztereswar jüngstder Fall, da ich in ferie über

«

das achte Cap. an die Römer predigte, und gewohn-

tetmassen den lateinkfchen Theophylakt aufschlug, der

so lantetZ
«

,

·

.

Paulus -·ide«opatientia-«meminit , ut auditdrem fa-.

ciat üdentiorem Inquit enim , öe spiritum nobis

opem laturum. Noli ergo toleerandoöz futura fperando

deiicere. spiritus zuamque tibi opitulabicur, fpem dun-

taxat ö: tolerantiam inferentL Ave-Weleme-oyemm Jetzt-«

Worte-« WJctmMJ Glis-wish quemadmodum noftræ

faveat spiritus fragilitati , inqüjtqueeAdeo ipü frags-
1es fumus öz infikmi.ut nulli hominum teneant, nec

ipü nos , quid votis lit ö: precibus depofcendum. Ora-

« bat
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bat enim öz ipfe pro carnis üimulo a ke demendoz

thue ö: Romam.concederet. Precabatur Z: Moyfes
utPalækcinam videret , pro Judæis Jeremias igno-
«rantibus plane quid expediret. Hæc autem Paulus in-

fert, qui-. non injuria qui Romæ effent ex chriikianis,
cum fuiffeut perfecutiouesperpesiiö: plurimum adfliåak

tentur, erant tandem remiiiionem laboribus ö: quietem

poftulaturiz futurumque, ut 11 minus id impetkarent,

obturbarentur animo, ö: graviter fern-nd Propterea

dicit, neminem passe quod expediat postulare. sunt

igitur nobis cunäa ferenda. solus namque spiritus

novit quæ nobis condsucant, eoque «·ör ejusmodi fubdir :

(Feck ika FpiyitsøsH-
Z— i»e»a»«bi!il7»s). Quemadmo-

äum enim ö: ulim his Deus dopa plurima largiebaturz

qui baptifmumfufciperentz quæ öc spiritalia vocabanturz

alius esset prophetiæ spiritum naökusz alius sapien-

tiæ ö: alius aliud quidpiam aiTecutus , He Deus era-

iionis gratiam copdonabah qui-e· spiritus dicebaturp

Er quoniam quæ nobis profutura funt ignotamus , ö:

inutilia fæpe depofcimuy cdnferebat spiritus donum

in unum aiiquem ex iis, qui tunc adelTent, qui Keins

quod videbatur couducere in medium precabaturz öc

aiios idem Ut peterent , edocebat. spirituum iraque

h. l. donum appellat. ö: animam ipfam quæ orationis

exeipiar donum , ideoque ohverfarut ö: ingemifcat.

Aüabat enim spiritalis Vir ille gemebunäusö: dolens,

eujus ..hoc tempore Diacöuusptæfekttiguram ö: am-

äuaq
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dnas pro populo preces fundebat. (Q«i Mien- jesmmd

tw- — —- zoi«oFee-HEFTHand fane Deo ignaro aüac

bomo fupplicaturusz quippe quin corda difquiratte-

neatque quod spiritus fentiat i.· e. fpiritalis homo , qui

omnia pro Dei nutu expofcir, ,orat:que pro bis qui in

Bcclelia ö: fide öe fanökimonia pollent. Quod eo Er

fane , ut perdifcamus öz ipii quæ fecundum Deum po-

Lulare , i. e. quas. illi placita fnnt öz grata. Cum igi—

tarpro nobis spikitus öc Free-eintsc intercedat , nil

doleas ver-esse err, cum adverfxs opprimeris.

Eh ich noch vom Werthe oder der Gründlichkeitdie-

ser Erklärung rede, sind ich einen solchen Rückblickeines

alten Kirchenlehrers auf die alte nnd erste Christenkirche

schon an sichbemerkungswürdig.-Theophylakthat nämlich

diese Gedanken fast ganz aus Chryfostomus entlehnt-

dessen Werke ich zwar nicht gleich zur Hand habe ; aber

Cocceins bey dieser Stelle versichert mich dessen, wie ich

mirs auch sonsteingcbildethatte; denn ich weiß, wie han«-

stg Theophylakt jenen nur ausschreibt. Theodoret schnitt

schon nicht mehr so ausdrücklichauf dieVerfassung nnd

Geistesamter «der ersten Kirche-: doch hat sein Ausdruck von

ämiesgteHund York-; ski- wsvzeinsoc Westasien-Jwi- m-

Hsuxqsx ,
Von der wir wokosuozxsroi »Hosu«uo-.-esoverkor-su-

.

zeig-Os- mehr Verwandschaft damit als die meisten neuern

Auslegungen. —.

)

Nun aber näherznrSache. Da ist es wohl kaum
.

w



zu lättgnen,daß diese Erklärungin den Zusammenhang
sehrgnt passet, und an sich einen sehr plausibeln·,-dein

Sprachgebrauche, der Lage der alten Christen, nnd dem

Vernunftgeist Pauli nirgendworinn entgegenstehendenSinn

giebt. Da er'-hsoffendeGeduld empfohlenhatte, so be-

gegnet er voraus der Einwendnng oder Klage , die Leiden

seyen oft zu groß undes trette eine Art Unvermögensein ,«

immerfort geduldig zu seyn, wo man so gar lang auf

bessreZeitenwarten müsse.Das geb ich zu, hießes sonach

im Sinne des Apostels; und wahrlich ihr könntnicht an-

ders als bisweilen wünschennnd beten, daßes mit eurem

Schicksal sich gänzlichandre und wende. —«Abervergesset
- nicht, daß Art und Zeit der Aendernng zu bestimmen euch

doch- nicht zukommen würde; weil die Einsicht nicht so

weit reicht: Wir mögtenoft eine Bitte thun, deren Er-

hörungnngut wäre. Laßt nnsaber froh seyn, daß auch
eine besondre Geistesgabe fürs Gebet den christlichenGe-

meinen geschenktist; die darinn sichmerklichäussert, daß

einige Lehrer,Vorsteher und sonstvorgezogne Glieder der·

Gemeine besonders dazu erleuchtet und begeistertsind, daß

sie sehr weise und herzrührendeGebete und Gesängevor-iX
zutragen gedrungen und aufgelegt sind. Wie sehr kömmt

uns das in schweren Stemdenzu statten, daß unsre An-

dacht auf eine so anszeichnendeWeise geleitet nnd unter-

stütztwird. Einem solchen geistreichenVorbeterkönnen

wir nachbeten: Wir können es in aller Stille thUUi W
kömmtnicht einmahl daran an, ob wir selbstseineGe-·

bete



-

144 L

bete ausdrücklichnachsurechen;die Seufzer-, die wir bet)

seinenGebeten thun, dienen uns zur Stärkung. —- Auch

wann einsolcherGebetslehrer bisweilen in der Versamm-

lung schweigt, und im Namen der Gemeine nur unaus-

fprechlicheEmpsiudungen zu verstehen giebt, können wir

doch bey diesem Anblick, bet) der Erinnerung an ander-

weitige Gebete, die wir von ihm gehörthatten, und bey

Vorstellung, wie wunderbar und mannigfaltig der Evan-

gelischeGeistin der· Kirchewirkt, uns leichter als sonst

beruhigen. Denn Gottkennt seine und unsre Gedankens

Er steht in dem Gemüthedes Beters, was für Verlangen,

Hingebuug, Fürbitte für die Glaubigen alle waltet, und«

wie bereit ihrerseits auch sie sind, daran Theil zu nehmen.

Sollte bey solchen Vorstellungen die Bangsamkeit nicht ab-

nehmen?

Untersuchen wir diese Erklärungweiter, so ist so viel

unzweifelhaft,daß diese Gebets- und Gesanggabe stch ben

den ersten Christen gefunden und ausgezeichnet hat. Da

der Kirche verheissen war, Gott wolle einen Geist des

Gebets über ste ausgiessen, (Zachar.«Xll, io.) welches ei-

nen Parallelismus mit dem Geist des Raths, der Kraft,

der Einsicht u. s. f. (Esaj. XI . 2.) einschließt; da es ein

Bedürfuiß jedes Jüngers war -, daß der Herr ihn beten
«

lehre, (Luk. XI .·) da die Juden iu der Synagoge fürs

öffentlicheVorbeten und Vorlesen Sorge kriegen , daß

es durch tüchtigeLeute geschehe, (man sehe Vitriuga

do



145

de synagoga vererum.) da Paulus t Kor. le. von

dem Beten und Singen im Geist und -mit Verstand , so
besondersredet; da in der Epistel Judä das Beten durch
den Heil. Geist ausdrücklichempfohlen wird; da gegen

Ende der ersteren Ep. an die Thessalouicher die Brüder

ermahnet werdenunabltißigzu beten , und um alles zu
,

danken, zugleichaber den Geist uicht auszulöschen, und

die Weissaguugen nicht in Verachtung sinken zu lassen,
so erhellet genugsam, daß sich unsre Stelle auf dieseCha-

rifmata gar wohl beziehenkönnte. Auch laßt uns beson-
ders das le Kap. an die Römer nicht zweifeln, daß
sich dieselbensehr beträchtlichauch in ihrer Christengemeia
ne gefunden haben, sodaßPaulus schwerlich von Gebet

in Verbindung mitdem Geist reden konnte, ohne das; die

erstenLeser seines Briefes dabey an diese besondernWür-
- den und Gaben gedachten.—-—

Mir ist aber lieb, wenn ich hierbey über das»Be-

ten die Bemerkung von neuem anbringen darf , daßdieß

Zeitwort unddas Nennwort ngaasuxsassat und assocqu-,

oder in«der mehrern Zahl ersearuxai mehr Bezug aus die—

öffentlichen,meist aus der Synagoge herübergebrachten

liturgischen Gebete bat, als man sichs bey dem deutschen

Worte denkt. Wir sind itzt Gott Lobi dahin gelanget,

daß wir überhauptüber Natur« Werth und Kraft des

Gebets etwas freyer und gründlicherdenken, als es im

Alterthum kaum möglichwar. Auch hab ich oft gedacht-
Vom vern. Denk. X11. Heft. K die
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"

dies-Millionen und Centmillionen Stunden , die von Millio-

nen Morgenländernin ältrer und neurer Zeit mit vor-

geschriebnenGebetsübungenzugebracht worden, haben in

einander gerechnet weit mehr Nutzengeschafft, oder Scha-

den abgewandt;als nach den Fähigkeitenderselben in die-

sen Himmelsstrichen bey irgend einer andern Art siezuste-

bringen., im Ganzen erhältlichgewesenwäre. Billig- ists

min, daß wie theils daszoergcciuoische,theils das für

denken-deMenschen Allztigebietrische«inAnsehung der Ge-

betsübuna wegschaffen so gut wir können, und auch dißc

falls nicht nur das negativ Gute, (das dem Schlimmen

den Platz verschlågUsondernvornemlich das positiv Gute

nnd Beßte bey uns und andern befördern.

Hierzu kann das auch--beytragen , wenn wir ben den
Stellen des N. T.s , wo das Beten eben die sirirten ös-

fentlichenund Hausgebetstunden anzeigt, erinnern, daß

es dieß anzeige. Ich wünschte, man hätte für sbrmli.:l)e,

festgesetzte, zeitfodernde Adoration ein eignes Wort, das

in die«:verbesse«rt«enUebersetzungeneinzurückenwäre; obschon

ich zugeben muß, -daß das griechische Wocsuxscssxc

nochin mancher Stelle das obere Genus der Andåchtigen

oder Religiosen Gemüthsrichtungbezeichne, und nicht die

besondreGattung, die in einem gesetzlichenoder eingeführ-

ten Sprechenzigewisserbereits üblicheroder neu«vorzutra-

genderGebetsformelnbesteht. —- lEs würde doch wohl

was»betrachtlichesfür die vernünftigereLesungder hier
«

-

em-
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einschlagendenStellen des N. T. seyn, wenn wir nicht
bloßmit Herrn Consistorialrath Teller , nach seinem

Worterbuche (Beten) bey.Nöm.12, 12. und 1 Thess 5,

17. vergl. Luc. 18, t. das Beten ohne Unterlaß«von der

,

,, öfterenGebetsübungverstünden; weil das in allen

» Sprachen heisseetwas unabläßigthun, wennman es oft

» und sieißigthun-, sondern die Leser daran dächten,der

Apostel schreibevorzüglichan Lehrer und Vorsteher ben

öffentlichenVersammlungen, in sei-teu- wo es ein zu wei-

ter Sprung für Denkart und Sitten gewesenwäre,swenn
man die hergeben-ehrenAndachten in Hause-m und got-

tesdienstlichenVersammlungen so seen hätteabkkürzenwol-

len, wie es beh uns mancher achte Gottesverehrer thut. —-

Daß er also verlangte, man solle dieseeingeführteuAndach-

ten beybehalteu, und die dazu gewiedmetenStunden nicht

oerabsäumem
« —

Wer im Griechischendie Gebete," ergossen-zw- ln der

mehrern Zahl und die Redart Sen srwp erseceuxwp sie-Oh
I Thesij t, 2. Ei- strete- AksoeteuxeeecRöm. les JO« Und

Colossj « t2. Zer- few Wortener zuze, Philem. 4..und

Epheß t, us. Wet- weir auf das achtet, wie das www-.
Wegs-«-besondersden Männern empfohlen ist, i-Tim.2, s.

Und beydiesen etwa eser wsocevxozeewcFkotpnsksnw
Jusammenkemmtzwenn der Tempel saec- wx ergossan

und die Synagoge eine profeucha nach Juvenal, Philo,

JosephnsundGesch.B.«16- Iz. wie es»jederHalhgelehrte
’

K 2 weih
,-
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weiß, geläusigist — der wird zwar deswegen noch nicht

auf das Ertrem fallen, bey diesem Wort allemahl und

ausschliessenddie förmlichen,gewöhnlichenund öffentlichen

Gebete zu verstehen-—-sondernsich erinnern , daßauch von

solchen etwau das Dei-m gebraucht wird — Aber doch

wird er nicht ohne nähereGründe sich Herzensgebeteoder

aus eigner individueller Seelenstimmung aufsteigende Bit-

ten zu Gott vorstellen, wo «jener Ausdruck gebraucht ist,
und so wird er vor mancherMißdeutung und Uebertrei-

buug dessen verwahrt seyn, was das Reue Testament von

den Pflichten der Andacht in sich enthält. Und irre ich

nicht, so wird er in den Paulinilchen Briefen manche be-

sondre Eiurückungeigner Wünsche und Fürbittenin die

sousi gewohnten Gebete der Gemeine und Aeltesten antref-

fen, — wo man an letzteresonst kaum zu denken pflegt. —-

N

Ueber die theologischenSysteme.
Etwas für Layen , die oft unchristlichenKämpfen

-

zusehen.

Um die theologischenSysteme hat es nur gar zu ost

eine seltsameBewandnis; der Denker hat das seinige,

der Nichtdeukerauch. Das System des Denkers ist nach

der Regelketzerisch,und das System des Nichtdeukers

"orthodor.Der eine baut sich sein System selbst, der an-

dere folgt einem Fremden, und trift er ans eins der rich-

tiasten
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tigsten und vernünftigsten;v so hat er Glück, aber kein

Verdienst. Eine dritte Classe hat ihr adoptirteg System,

VersichtEs mit Heftigkeit- verfolgt diejenigen, die Mmie
machen, ein Jota davon Zunehmen, oder hinzixzu thun-·

und glaubt, unwissend, selbst-uichk dran« Dies-eClasse,
Die die Ackglåubigmfür gefchwvhrne Bundesgenossenheit-
ten, ohne sich im Ernst auf sie verlassen zu können,

zahlreicher, als man denken sollte. Ich könnte noch eine
vierte Classe ausschiessem Männer, die weder selbst den-

ken noch fähig sind, andere für sich denken zu lassen, die

also WåhMUeMichTheologen zu seyn, ohne ein System

zU haben; allein für mich sind sie eben«so unbrauchbar,
)

als für die Welt- siemögenalso unter dem Ausschusse
bleiben!

Der wahre Denker verdient unsere ganze Achtung-
aber nichtimmer die Ehre, unser Leithammel zu seyn.

Es kann ihm an Vorkenntnissen fehlen, oder er kann auf

Prämissenfortbauen , die«ihm in seiner Lage ganz zuver-

låßig zu sehn scheinen, ohne daß sie es sind. Dabey

mischt sich bey jedem Menschen unvermerkt so manche

Menschlichkeitmit unter; seine Erziehung , sein Umgang,
«

seineVekhectuissein der menschlichenGesellschaft;seine

Leidenschaftenund sein Gesundheitszusiandhaben wider

seinen Willen so- starken Einfluß auf die Richtung, die

sein Geist nimmt, daß er vom geraden Wege abgetrieben

wird, ehe ers bemerkt. Es gehörtenlange und mühselige

K Z Ver-
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Versuche dazu, ehe wir überzeugtwurden, daß beym

Südpol kein vestes Land zn finden sey, das die Theorie

hingeschaffenhatte, Lunddie Seekarten konnten ohne die

Entdeckung der Abweichung der Magnetnadelnicht berich-

tigt werden. Jm theologischen Fache kann auch der beßre

Wille keine solche sinnliche Erfahrungen machen, Hypo-

thesen bringen uns wie Seeströhmeansnnserer Richtung-

nnd in unsrer Unkunde sehen wir oft einen Stern für

den Polarstern an, der es nicht ist. Um das-Seibstden-

ken ist es also eine gute Sache, aber nicht immer eine

sichere; die größtenKetzerund Jrrgeister waren zum Theil

Selbstdenker, und doch verbarg sich die Wahrheit vor ih-

nen. Luther dachte gewis scharf nnd ehrlich über die Re-

ligion nach und ränmte mit einer Entschlossenheit auf,

die wahrer Heroismuswar, aber Unvollkommenheit und

Menschlichkeit waranch sein Loos. Der heil Augustinns

gieng mit ihm aus der Klosterzelle aufs Catheder,und

(

sein Feuerkon verhinderte ihn oft, etwas «zusehen, das

sich bey kaltem Blute sehr gut fchen läßt. Melanchthon
und Erasmns sahen in manchem Stücke weiter, als Lu-

ther, waren wahrlich Selbstdenkeriwenn es je welche

gab; aber es gebrach ihnen an Herzhaftigkeit, sichgeltend

zu machen , und dem theologischenPöbel die Spitze zu

bieten. Kein noch so grosserSelbstdenker konnte ohne

Critik und Exegese nnd ohne nochetwas mehr Philosophie,
als der baare Menschenverstand darreicht, ein System er-

richten, das fenervestygewesenwäre; nnd solltees da nicht

man-
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manchem grossenManne , den wir noch bewundern, Hund

der noch den meisten Pythagoras ist, (er hat’s gesagt,

hießes bey Pythagoras Schülern, und das war genug-)

an diesem oder jenem gefehlthaben ? Der Verstand, sen

or auch noch fo hervorstechend, muß doch etwas haben,

womit er sich beschäftigt, sonst liegterbrach)und so

Lange die heilige Philologie noch in der Wiegen lag, die

Critik noch nngebohren war, oder sich nicht unterstehen

durfte, die Bibel selbst zu bearbeiten, wie konnte da auch

das grössesteGenie sich ganz-in dieHöheheben? Da

muße schlechterdingsmanches als ausgemacht und richtig

vorausgesetzt werden, das den nähererPrüfung nicht so

ganz ausgemacht und richtig ist, und wie konnte ein sonst—

noch so gut gearbeitetes Hans Vesiigkeithaben, das auf

Sand erbaut war? Die ar«stotelisch.ePhilosophie mit Scho-

lastit durchtnetet und mit Mönchsgrillenlegirt war der

wahren Aufklärung eben nicht am günstigsten,und doch

mußte man sich mit ihr behelfen, weit man keine andere

kannte; konnte da was tadelfreyes heraiiskommen?·Im-

mer kamen dem Seldstdenker aiso Umstande in die Quem

Die ihn vom geraden Wege abbrachten, und sind es in

unsern Tagen nicht mehr die Uåmlichemso sind es an-

dere Hindernisse,die uns aufhalten, verwirren oder ermü-

den. Der Kanon ist jetztweit mehr bearbeitet, als zur

Zeit der Nekamativm als sellfstvor hundert Jahren;
f

Wir haben einem Wettsteim Clericus, Nich. Simon,

Rossi- Kennikot- Michaelis- Eichhorm Seniler, Braue-.

K 4 Teller
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Teller undso vielen andernEntdeckungen zu danken, die

den Selbstdenker in den Stand setzen, sein System soli-

der anzulegen, besondersda ihm Reisebeschreiber, Ge-

schichtsforscher,eine gereinigtere Philosophie und eine

grössereNaturkunde vorgearbeitet haben ;v aber mit allen

diesen Brillen, Teleskopen nnd Tuben entdeckenwir doch

nur einen Theil der Wahrheitund nie sie ganz. Und ,

was für den Selbstdenkisr noch weniger aufmunternd ist,

er hat in unsern Tagen wenige Hofnung, sich eine zahl-

reich-eSchule aneuziehen ;.die Aufklärung,wenigstens das

Lesen und Selbstprüfen, hat sich unter alle Stande ver-

breitet , der Bücher sind viele, die Leservertheilen sich,
«

und es giebt-heimlich eine unnennbare Anzahl kleiner Par-

lheyen und«Secten,«die, wo nicht ganz, doch in man-
chen Stückenvon ihren Meistern abgehen. Denkt auch

der grosse Haufe nicht selbst, so wähnt erss doch zu thun,

viele Layen thun es auch wirklich , so weit ihre Kräfte

reichen, undlassen sich schlechterdingsnicht so enge mehr

einpferchen, als ihre gottseligen Vorfahren; wer also aus

Ehrgeitz, ein Sectenhauptzu werden, das der Mühe lohn-

te, ein gereinigteres System erbauen wollte, käme·wenig-

stens um 50 Jahre zu spat. Nein , was man thut, thue
man für sich wenigstensfordre man nicht allgemeinen

Beyfall, allgemeiner Zustimmung. lWill jemand von uns

etwas nehmen, der nehme; will er nichts, so laßt ihn

hingehen. Aber, zur Ehre unsers Zeitalters sey es ge-

sagt! unsre meisten Selbstdenker sind such von dieser
»

Herrsch-



-—.--..-.-.I.I.- 153

Herrschsuchtzurückgebracht,und beh ihrer Genügsamkeit

keimt ihr ausgestreuter Saame doch - treibt Halmeund

Schößlinge, und wird reifen, wenn es auch der Seie-

mann nicht erlebt. Wer hättemehr Recht« Ansprüche

auf eine Heetmezsterstellezu machen, als Semler2 und,

wer kämpftwohl mehr für die chyheiteiner Privatun-

«gson,als cr?

An vollständigen,neuern Systemen haben wir auch

« noch keinen Ueberstuß, oder , wir haben vielleichtnoch gar

keins. Das meiste- was wir wirklich haben, sind nur

noch Materialien; kleine Hütten zum Behelf haben sich

schon viele daraus erbaut, und werden auch wohl mit

dem Vorsatze hinsterbeuk sie zu erweitern. Ob der grosse

Bau auf dieser Erden fertig werden wird , steht eher zu

bezweiflem als zu erwarten; genug, daß wir schon et-

was bequemer wohnen , als unsere Vorfahren , und —

daß Stückwerk in diesem Erdenleben wohl Stückwerke

bleiben wird. Deswegen bin ich den Selbstdeukern nichts

weniger , als gram; lohne es ihnen Gott, daß sie es

wagten, mit ihrem Centner zu wuchern , ihre Vernunft
zu gebrauchen, und unsern Gottesdienst vernünftigerund

des Menschenwürdigerzu machen. Derspestilenzialische -

Aberglaube hat denn doch um vieles abgenommen , und

die Klagen um die Zunahme des Unglaubens sind, beym

Lichte besehen , doch auch nicht ganzgerecht. Es ist«

wahr, die Aufklärungsgåhrungseit zwanzigund mehrern-
K 5 Jahren
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Jahren, und die öffentlichergewordenePreßfrehbeitund

Publicitat mußten manchenSchwächling irre machen, »

der sich beym alten ohne Prüfung angenommenen Glauben

ruhiger befand, besser schlief und besser Verdaute. Auch

ist es wahr, daß viele Neuere zu rach zu Werke gien-

gen, nnd-unsere Zeitgenossen nicht genugsam vorbereite-

ten. Wahr ist es endlich leider auch, daß sich schlechte,

gewissenloseLeute mit unter den Haner ehrlicher For-

scher und Bekenner mischten; und statt den Aberglauben

und die Finsternißzu vertreiben, die ganze christlicheRe-
«

ligion untergraben und einem Voltaire nachspotteten.
Daraus mußte Schaden entstehenund der Schwache ge-

ärgert werden; aber ward die Anzahl der Unglaubigen

dadurch grösser,als sie vorher war? Ich mögtedas Ge-

-«gentheil«behauhten.Die Schüler eines Voltaire, Tindal,
«

Bollingbrocke u. a. m. kommen einmal nicht mit auf die

Rechnung ehrlicher Lehrer , die das Haus nicht umstür-

zcn sondern aus-bessern und reinigen wollen. Wider die

WolfenbüttelscheFragmente haben selbst einige unserer

sogenannten Neologen geschrieben, und Bahrdts Syrenen-

gesang hat noch keinen derselbenbezaubern Was haben

sie denn gethan? Sie haben«ein Licht aufgesteckt, ihre

Zeitgenossenzu erleuchten, haben, nach Jcsu Befehl, in

der Schrift geforscht,haben das entfernt, was sonst die

· Vernunft empörteund die Bibel den Menschen gesucht

.perstättdlicherzu machen , für die sie da ist. Giebt es

Schwache,die an der ganzen, christlichenReligion zweif«
«

len,
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ten-weil man sie von alten Schlaeken sfuchte zu saubern,

die bessereMenschen von thr.enlfernten; wer kanns hin-

dern? Im Grunde mogte,es vorhin mehr Unglaubige

geben, als jetzt, da man .a-lte Unvollkommenheiten beybe--

hielt, und strenge forderte, auch Widersprüchefür Reli-

gion und christlicheWahrheit anzunehmen; nur durfte es
·

«

niemand so kühnwagen, seine Zweifel zu verrathen, als

heut zu Tage. In Deutschland isi der Selbstmord eben

so häufig, als in England, man denkt es aber nicht,

weil wir diese Fälle nicht öffentlichbekannt machen, wie

in England. Sollte dies nicht auch der Fall mit den

Unglaubigen seyn ? unglaubigegiebt es wohl nirgend

mehr, als.in der katholischen Kirche, vorausgesetzt, daß

eine Nation anderswoher Cultur,und ihre Seelenkraftc

v

angebauet hat. Lehrsätze,die den schlichtenMenschenver-

stand empören,dergleichendie Brodverwandlung und die

vorgeblicheUnfehlbarkeit des Bischofs zu Rom sind ,«müs-

sen bey denkendenMenschen Zweifel erzeugen, »und wo«
man laut denken und zweifeln darf , zweifelt man zuletzt

Hm allem. In Frankreich nennen-sich offenbareAtheistm

ietzt Philosophem und diese sogenannte Philosophen wür-

pe man nicht haben, wennl die Kirche aufgeklärtenMän-

nern erlaubte, den«alten Sauerteig auszufegen» und et-

was tiefer zu greifen, als in die Distiplin. In der pro--x

testantischen Kirche dürfenwir in dem Maaße keine Un-

glaubigebefürchtemund entgeht auch einer und der au-

dere der Herrschaftdes eingeführtenLehrbegrifszifowird
" cc
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er ein Deist, aber wahrlichkein Atheist. Der Dein-
glaubt an keine Dreyeinigket, sondern betet nur einen ei-

nigen, unzertheilten Gott an , glaubt eine Vorsehung und

Belohnungen und Strafen in jener Welt; der Atheist

glaubt gar nichts. Der Deist verehrt die Lehre Jesu als

eine göttlicheTug"endlehre, bestrebt sich, sich nach ihr zu

bilden, «ein.gcbessertesHerz mit Inbrunst zu Gott zu er-

heben, vor ihm zu wandeln und fromm zu seyn. Wer
David Williams Liturgie ohne Vorurtheile gelesen hat-

wird die Deisten mit dem übrigenTroße der Unglaubigew
nicht vermischen.Nicht die Neuerer, (wie unsere Zeit-

genosseneinige edele Männer nennen, die nur denen Neu-

linge zu seyn scheinenkönnen,die aus der Geschichtenicht-

wissen , daß Arianer einst die Orthodorenund die Anasta-

sianer Heterodoxenwaren und es ohne Bei-tritt der secu-

laren Macht würden geblieben seyn) nöthigendie nach

Aufklärung Strebende von uns auszugehen , undsich ei-

«nersogenannten reineniBernunstreligionin die Arme zu

werfen, sondern unsre steifköpfigemalten Orthodoren thun
es mit ihren krassen Begriffen, die vielleicht nie grober

waren, als in unsern Tagen. Man darf nur den Brief-

wechselder deutschen Gesellschaft zur Beförderungreiner

Lehre, und die Auszügeaus ihren Protocolleu No. soo-

goeåder A- Lit- Zeit- 1786 lesen, um mir Recht zu ge-

ben, oder die äusserstgroben Begriffe eines lutherischen
Predigers Boon in Rotterdam in der Vertheidigung der

Dreyeinigkeitslehrewider den lutherlschenPrediger Ster-
-

in

'
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in Amsterdam, kennen. Ich mögte den aufgektckktm,

denkendeniforfchenden ehrlichen Mann sehen, der keine

andre Wahl hätte,·als entweder diefe frassen Begriffefür
das eigentliche Ehristenthum zu nehmen , oder sich sahst

aus der Bibel mit Zuziehnng seiner Vernunft ein System

zu bilden, und der dann doch noch , nach den Forderun-

gen dieser Leute, orthodorsbliebel
«

Der Selbstdenker steht sich, ben so bewandten uni-

stånden, gezwungen, sich-selbst ein System zu bilden-

nicht, um es andern aufzubringen-, sondern- um sichselbst

zu beruhigen. . Es gehört aber sdazu noch-etwas mehr,

als Selbsidenken, es gehörenBekanntschaft mit Sachen,

über die man denken will ,.und Vorkenntnissedazu, die nicht

jeder hat. Diese fehlen gewöhnlichdemgemeinen Manne-

Hund dann entsteht, statt Aufklärung- Schwärmerey. Ich

habe in einer zahlreichen Gemeine manchen Mann ent-

deckt, der sich selbst sein Systemchen gezimmert hatte , das

komisch genug aussah, und wovon mein Vorfahre nie

etwas erfahren hatte, weil sichdie Leute nicht getrauten ,

ihn in’s Herz sehen zu lassen.

Ein Bauer mit dem ehrwürdigstenGriechenkopfe

Zweifeltean dem lntherischen Lehrbegriffeder Gegenwart

des Leibes und Blutes Christi im Abendmale,und war

im Herzen der reformirtenErklärungzugetham aber mit

vieler unruha Er hörteeinmal meine ErklärungUnd

meine
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meine Gründe, bekam Zutrauen zu mir, und entdeckte

sich mir. Ich ließ Ihn beyseiner Mennung, suchte ihm

diese aber practisch zu machen, und zeigte ihm F daß es-

mehr auf den würdigenGenuß als auf das Sylbenstechen

ankomme, nnd wir waren Freunde. Mit der Auferste-

hung der Todten hielt es schwehrer, er glaubte sie gar

nicht , weil er ihre Möglichkeitnicht einsah — bis ich

ihm eine Raupe zeigte, sie in eine Schachtel mit der

für sie schicklichen·.Atzung legte , und ihn durch den Er-

folg von meines-Behauptung überzeugte,daß sie erst ster-
ben und sich«VMM iU eian Schmetterlingoerwandcln

werde. An einem Schuhtnechte,oder Schustergesellen
,

fand ich vor einigen Jahren einen-eben so grossen Grüb-

ler, der alles aus-sich selbst und nichts geborgtes hatte.

Zu keinem Geistlichen-hatte er Zutrauen,und wie es

kam ,« daß-seebey mir eine Ausnahme machte, weis ich

bis dieseStundenoch nicht. Ich habe übers Jahr Briefe

mit,ihm gewechseltund oft seineBesuche gehabt, ich ha-

be ihm manchen Zweifel gehoben, der aus Mangel an

Vorkenntnissen entstanden war , und sein unermüdetes

Streben nach Aufklärung und Belehrung machte mir

manche frohe Stunde. Zum Beweise: daß es auch un-

ter den niedrigsten Classen Denker giebt, die Zurechtwei-

sung und nicht niedergedonnert zu werden verdienen , will

ich ein Stück seines ersten Briefesan mich hersetzem an

welchem ich nichts als nur in derRechtschreibungetwas gek-
ändert habe- und auch das war seltennöthig.

«

v HVvckiC
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» HochgeehrterHerr!

» Da ich Dero Person nicht kenne , scheint es eine

e- Kühnheit zn seyn, ein Schreiben an Sie zu addressi-

» ren; doch hoffe ich , Sie werden es nicht übel nehmen.

,- Denn ich kenne Ihren Geist , und dieses versichertmich

,- nm desto mehr, kühn oder frey zu seyn. Ich muß

,- Ihnen gestehen,daß ich ein Vergnügendarin finde-

» offenherzigzu seyn, doch—die Gegenständesind sehr rar-

» denen man offenherzig seyn kann. Ietzt schmeichleich

z, mir immer mit den Gedanken , an Ihnen dasjenige zu

v Anden, was ich schon längstgewünschthabe, soll ichs

,, Ihnen sagen? ——— einen Menschen. Ich weiswohl,

,«,daß Sie einen schwarzen Rock tragen , aber doch steckt

,, ein weiser Geist darin; denn ich sehe wohl , daß Sie

,, menschlicheVergnügungenbilligennnd kein heiliger Ty-

,, rann sind.
X

» Mein Stof zu diesem Briefe ist dieReligion nnd

,, die Bibel; beyde haben mir manche unruhige Stunde

,, gemacht. Gott aber sey gedankt , der mein Gebet er-

,«, höret, nnd die Sonne der Vernunft hat über mich anf-

» gehen lassen , welchedie stinkenden Nebel getilget, die

,- von dem Eifer- ein wahrer Christ zu seyn, herrührtem
» Meine Ideen von Gott sind ganz andere, alsste die

s- Bibel lehrt. Da ich nnd ein jeder nichts anders von
·

» Gott weis, als daß er ein Geist ist; so glaube ich doch-
-

o- daßer eine weit grössereGrössebesitze,als uns die Bi-

bel.

N
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,, bel lehrt. Denn die -Lehre von der Schöpfung«vom

,, Paradiese und dem Falle Adams kömmtmir sehr ein-

,,’fciitigvor;» denn Gott hat uns gewis nicht anders ge-

,·,schaffen, als-wir noch sind, davon haben wir Beweise

,, genug. Die Schaase hättenkeine Wolle nöthiggehabt«
«

»,«,die Thiere, die zu unserm Unterhalt da sind, hätten

,, nothwendig von« ganz anderer Art seyn müssen, wenn

,·,wir keine Mühe damit hätten»habensollen; oder wir

,,håtten keiner Speise bedurft. Von dem Paradiese

,, aber und dem Falle Adams, muß ich Ihnen gestehen,

» glaube ich gar nichts, und kann nicht begreifen,wie es«

,«,möglichseyn kann, daß sichso viele Menschendie Köpfe

»
darüber zerbrechen, ,nm den rechten Sinn Gottes in

,«,fassen. Die ganze Lehreist ohne zureichenden Grund.

-··,Denn wo ist wohl das Paradies gewesen? oder wozu

,, war das grosseWeltrund? War das etwa schon für die

,, guten Leuteaus Vorsorge gemacht, wenn sie aus dem

,, schönenLogis herausmüßten? Oder versertigte der

,,Schöpferetwa unterdessen («erst)die (übrige) Welt-

,, als er sahe, daß,das Raschen norsich gieng? Doch

,, ich will Ihnen mit den Fragen nicht lästig werden ,

,, denn die Bibelist groß-, und des Fragens möchtekein

» Ende werden. Simson und Salomon, David mit

--Sauls Rockzipfel, Sanherib mit tausendmal tausend
-, Menschen im Felde, Juda mit seinen Wafen, ja fdas

,, ganze alte Testamentwird der Vernunft zur Fabel.

» Und das neue Testamentt das ist doch wohl kein Ge- .

’

dichte?
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» dichte?Sagen Sie, mein Herr! JhresHerzens Mey-

,, nung, ich werde Ihnen dadurch rechtverbindlich wer-

,, den. Sollte es nicht ein mahometanisches Wesen seyn?

» Es gleicht ihmdoch wenigstens.,,

So weit mein Schuhknecht, Peter Rust, aus Meß-

lau gebürtig, ein Mensch , den ich auch nach dieser Pro-

be (und ich habe durch lange Bekanntschaftmit ihm noch

weit auffallendere) gewis als einen denkenden Kopf aus-.

stellen kann. Ich ließ michs nicht verdriessem ihm dieje-

nigen Borkenntnissezu suppeditiren, so weit ich konnte-
die ihm fehlten; den Erlbfer der Welt setzteich bey ihm

durch die drey letzten LebensjahreJer , von Heß,

wieder völligin Credit, und kein Geistlicherin meiner

Nachbarschaft- dem es selbst an Büchern gebrach,hat

meine Bibliothec fleißigergenutzt, als Peter Must. Was

weiter aus ihm geworden ist- weiß ich nicht; denn er hat

unsere Gegend verlassen.
"

Jeder denkende Kopf wirdsichmit der-Zeit aus ge-

sammelten Materialien sein System erbauen; aber daraus

folgt noch nicht, daß sein System für immer und un-

wandelbarjeh Die Wahrheit wird nicht mit einemmale

gefunden,wenigstens nicht ganz, nicht so, daß wir auf

immer , bey fortgesetztemNachdenken und Forschen, mit

dem einmal herausgebrachtev ResultateUrsache hätten-

vbllig zufriedenzu seyn. Mit den Jahren verringern sich
Vom vern. Denk. xIl. Heft. L die
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die Vorurtheile, der Verstandnirnmtan Kräften zu, wir

forschen wirklich weit kalter und nnbesangener, als benm

kochenden Jugendblute, und sammlen zu dem Schatze un-

serer Kenntnisse neue, oder berichtigendiejenigen, die wir

schon hatten. Dies ist so ganz der natürlicheGang un-

seres Geistes, daßskein-Mensch,der denken kann und wirk-

lich fortfåhrt, zu denken, zu ordnen nnd zu berichtigen,

im vierzigstenJahre noch ganz so denken wird, als er im

fünf und zwanzigstengedacht hat. Ich erwarte keine Le-

ser , die noch schwach genug wären,sichdurch dieseWahr-

heit beunruhilgenzu lassen, denn es ist hier nicht von der

eigentlichen, practischen Religion die Rede, sondern von

der spekulativischenTheologie , das ist, von Dingen,

die »einChrist wissenund auch nicht wissenkanm und in kry-

den Fallen ist ihm wohl gerathen, wenn er sich an das

Wesentlichehält. Der tausendköpsigeAberglauben hat von

»

jeher Einfluß aus die Glaubenslehrender Christen gehabt-

besonders in den sinsternMönchszeiten,und sein Einstuß

auf Ruhe und Glückseligkeitdes Menschen ist jedem merk-

bar, der nur um sich fchauen will. Wår’ es etwa kein

Verdienstum die Menschheit, dieser giftigen Seuche ent-

gegen zu arbeiten? Dies Verdienst um Menschenglückund

Aufklärunghaben die Männer, die von Kurzstchtigenver-

kelzertund als Neulinge verdammt werden. Aber bey wie

vielen glücktes ihnen, Wohlthäterzu werden? Geisterfe-
,

herey- Alchymie, der thierischeMagnetismus und die ra-

sende Sucht nach Geheimnisseuverderben alles swieden

Die
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- Die zweyte Classe dankt es uns zwar nicht«,wenn wir sie

nicht für Denker halten wollen, aber wer kann ihr helfen?

Leute dieser Art besitzengewöhnlichein besseresGedächtnis-»

als der wahre Denker, und es fehlt ihnen weiter nichts,
als Beurtheilungskraftnnd unparthehische Wahrheitsciehz

Haben Männer von diesen Geistesgaben einmal ein-Sh-
stem erwählt-oderaus der oäterlichenErbschaft erwählen

müssen; so geht,m·eihreBemühungdahin, es zu prü-

fen, sondern nur , es aus allen Kräften zu vertheidigen.
Um das mit Ehren zu thun , lesen sie alles für und sehr

wenig wider, nnd durch diese nnverdrossene Mühe und

ein getreues Gedächtnißbringen es diese Herren gewöhnlich
"

dahin, gelehrte Theologen und- schulgerechte Klopsfech-

ter zu werden , die ihr System auf ein Haar im Kopfe

haben, und alles citiren können,was für sie ist. Ich bin .

oft in Versuchunggeführtworden, solcheMänner für Den-
,ker zu halten, so siiessendwar ihre Polemik, und einen

Anstrich von Vernunft hatte ihr Geschreibseh bis ich end-

lich alles für Gedachtniskram erkannte, und als eigene

Zuthat nur Schimpfwörterfand. Jedes System-auch

das vernünftigstehat das Schicksal,solche Anhängerzu

hsben —- und dadurch zu verliehren, und selbst viele von

Semlers Schülernhaben nur seine Schriften gelesen, und

kennen keinen GerhardzChchktzi Buddens, nnd unsern

Banmgarten nicht viel mehr, als blos dem Namen nach.

Nun geschiehtes oft , daß der Schüler seinen Lehrer nicht

versteht, und ihm Meynungen nnterschiebt,die diesernicht

L 2 hats
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hat; und daher kommt es, daßbisweilen ein System nicht

unverändertauf den dritten Erben kommt, besonderswenn

es vom Hörensagenentsteht, oder durch Nachschreibem
Hat man’s schwarz auf weiß, und der Jüngererklärt sich

auch mit Leib und Seele für jedes Wortund jedes Jota;

so denkt er deswegen doch noch nicht, wie sein Meister-,

denn mit vielen Worten verbindeter entweder andere Be-

griffe, als es sein Lehrer that, oder —- auch wohl gar

keine, Jch habe über die Lehren de Trinirate und de

Communicatione ldiomatum manchen ehrlichen Altvater

gelesen·,·und auch in derjenigen Absicht gelesen, ihnenaufs

Wortzu glauben und ihre Ueberzeugnugzu der meinigen

zu machen, und verstand meinen Autor entweder anders ,

als er verstanden seyn wollte, oder gar nicht. Das letzte

konnte auchdaher kommen, weil er selbst nicht wußte,

was er wollte. Ich schrieb in meiner Jugend eine elende

Widerlegung wider Henmanns Beweis, daßdie Lehre der

Neformirten vom Abendmahl die rechte sey, und glaubte

Wunder, wie deutlich und handgreisiichich die Möglichkeit

und Wirklichkeit der Gegenwart des Leibes und Blutes

Christi Unter Brod und Wein, und das Sakramente-Ziege

erwiesenhätte; späterhinfand ich aber: daß ich weder

mich noch meine Gewährsmånnerverstandenhatte, und ich

bin überzeugt:. daß ich bey dem Worte ssåcramentaliter

gar nichts gedacht habe, wenigstens nichts vernünftiges.

Sollte dies nicht der Fall ben«mehrern seyn ? Freylich

werde ich mich sehr hüten, von jedem ein eben so ehrte-.
«

"

ches
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ches Geständnißzu—fordern, als ich ebenabgelegt habe,-

denn ich mag nichts nnmbglichesfordern , ich hoffeaber-

daß mancher Mann, der mich liest , sich leise selbst ein

""«ähnlichesgestehenwird, der seine Ursachen hat, oder zu

haben glaubt, esfnicht öffentlichzu thun. Ich bin der

Wahrheit noch .»einGeständnißschuldig. Völligmit mei;

nem angenommenen Kirchensystem bekannt und auch ein-,

stimmig, wie ich mich wenigstens gern bereden wollte-«

ward mirs schwehr, unendlich schwebte-«etwas dagegen zu

lesen , und doch orthodor zu bleiben,und doch glaubte ich

es der Wahrheit nnd mir schuldig zu seyn , auch die an-

dere Parthey zu hören. Tausendmal sagte mir’s die Ver-

nunft und mein gerader Wahthcktssinn : Der Mann hat

Recht, und tausendmal unterdrückte ich auch diese laute

Stimme wieder in mir , um kein Abtrünnigerzu werden —-

bis sie sichzuletztnicht-langer unterdrückenließ.Aber auch

das blieb mir nicht für immer unumstößliche, unwider-

fvrechlicheWahrheit, was ich einmal , mit Aufopferung

einiger Gewissensruhe,.dafürhatte erkennen müssen, und

ich kehrte oft wieder zu einem ältern System.zurück, das
«

mir ietzt:durch Nachdenken und nicht mehr durchbloßes

Glauben wahr ward. Männern-, die der Wahrheit weni-

ger Gewalt anthun , wird es leicht fallen , einige fromm--

klingende Schimpfnamen fürmich zusammen zu tragen,

am michdafürzu bestrafen- daß ich ehrlich forschte und

meine Schwächssehrlich gestehe; aber competente Richter

könnensie nicht über mich seyn, so lange sie noch nicht-
·«

«

«

L z
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in meiner Lagegewesensind oder haben sehn mögen.Der

meynt es gewis mit der Wahrheit nicht so treu , als ev

follte,« der ohne Prüfung annimmt und ohne innere Ue-

berzeugung vertheidigt, vorausgesetzt, daß seine Kräfte es

.ihm erlauben nachzudenken, und seine Lage es ihm zur

Pflicht macht. Indessen mag ich doch auch die- Männer-

die mehr. gelehrt sind, als denken, nicht für so ganz über-

siüßighalten; sie dienen der Wahrheit auch, obgleich oft

wider-ihren Willen , und geben dem Forscher manche Ver-

anlassung, die er ohne«sienicht würde gehabt haben.

Daß es Leute gebe, die ihr adoptirtes System mit

äussersterHeftigkeit vertheidigen, und im Herzen selbst

nicht glauben, ist eine Erfahrung, die »sichoft genug ma-

chen läßt. Die Bewegungsgründesind ver-schieden,aber

selten edel ; der eine vertheidigt, statt der Wahrheit- sein

Interesse, und der andere kann es nichrüber sich erlan-

gen, nachzugehen , und dem Manne , der sein System

augreift, das letzte W--r"tzu lassen. Oft mischt sich auch

Rachsuchtmit ein; denn die Zeiten sind noch nicht aller-

wcirts vorüber , too man seinen Feind durch Verketzern
am sichersten stürzenkann, obgleich das Officium inquisi-
torium hæreticæ pravitatis in Form nicht so häufigmehr

eristirt, als vor hundertJahren. Aus bloßerEigennüizig-
keit eine Sache vertheidigen, die man im Herzen selbst

nicht glaubt, heißt so unedel handeln , sals man handeln
kann ; so unedel wird aber nur gar zu häung gehandelt.

Der
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Der heilige Vater in Rom und seine treuen Spießgese1-

len, die-Söhne Loyola’s, werden mich wohl ungelesen

lassen, sonst stünde ihnen eine kleine Nutzanwendungzu

Dienste. Aber sollten unsre protestantischeGeistlichen von

dieser Erbsündeso ganz frey seyn ? Wie mancher angese-

hene Mann vertheidigt die abgeschmacktestePossen ganz

wider seine Ueberzeugung,«bloßweil sie ihm Ansehen und

milde Gaben bringen. So vertheidigt Ailhaud sein Pul-

ver und Baron Hirschen sein Luftsalzwasser, und nach

diesem Leisten werden Mesmer, Püisegürund Cagliostro

sich wohl vertheidigen, so lange ihre Charlatanerien noch

eintråglich bleiben werden. Wie manche besserePerson-

gnng wird nicht noch durch Verkelzerungenerlangt, und

wie manche Familie wird durch denxvergiftenden Hauch

dieses Ungeheuerselend gemacht! Nachgeben ist für den

Stolz beynaheUnmöglichkeit,und Rechthaberey ist ihm

mehr, als Wahrheit Es ist beydiesen Herren nie die

Rede-davon, daß sie Menschen sind und irren können,

nein , nur sie habentdas Monopol, ihrer Meynung den

Stempelder Wahrheit auszudrücken,und wer ihnen wi-

derspricht«,der muß Gott widersprochetkhabenIhr Sy-

stem ist wandclbar, je nachdem sie Gegner haben, und

nicht selten verdammen siesetwas gegen den einen, was .

sie iwisder einen andern vertheidigten. Unglücklichist der

- junge Mann , dessenExaminatoren dieses Gelichters sind,

und der sich in ihre Terminologie nicht hineingedachtoder

hineingearbeitethat. Mit andern Worten eben dasselbe

L 4 sagen
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sagen heißtschone nichtbestelzen, und aus andern Quel-

len schöpfen, wars es auch die Bibel, als aus ihrem

Leithammel, ist Ketzerey. .

Nie wird es ein speculativesSystem-geben, ist es

auch wörtlichaus der Bibel genommen, nnd der unbe-

fangenen Vernunft nebst unserm Zeitalter nochso ange-

messen, das allgemein sein Glück machen -"könnte,und

man muß mit Bedauren,überdie Männer-—lächeln,
die sich zu Erhaltern der reine-n Lehre aufwerfen. Reine

Lehre ist ein sehr relativer Begrif, der mir und einigen

Wenigen ausser mir genug thun kann, aber wahrlich

nicht jedem prüfendenKopfe. Einmal war-eine reine

Lehre in- der Welt, oder-auf einem kleinen Flecken der

Erde, die Menschen sahen das Licht ’-— und wurden nicht

erleuchtet. Bald darauf kamen Ausleger, die durch ge-

färbteGlciser sahen,v nnd das , was die Katholiken jetzt
die erste, apostolifcheKirche nennen, war «und ward

mit der Zeit immer mehr ein sehr zweydeutiges Wesen.

Selbst die Briefe der Apostel- noch mehr, selbst die

lLehreJesu könnetfuns eine reichhaltige, ergiebigeQuelle

der Jrrthümerwerden , ( und sinds unzähligenMenschen-
geworden) wenn man nicht-Geschichteund Philosophie
in feiner Gewalt hat, sichauf den Standort zu versetzen,
von dem jene göttlichenLehrer die Sachen ansahen.

Was die Apostel, durchZeit, Personen und umständege-

Zwungem nachgaben, anordneten und entschieden, sollte

und
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nnd könntenichtauf ewige Zeiten als verbindendsnnd

vorgeschriebenangesehen werden; denn auf ewige Zeiten

blieben jene Situationen, Verhältnisse, nationelle und

sectirischeVornriheile nicht ,. nicht die Christiani judizi-

zantes und der andere Theil, der sichvon aus dem Hey.

denthume mitgebrachtenodervon den Platonikern geborg-

ten Ideen nicht so bald losmachen konnte. Gerade so»

,

geht es mit tausend andern Lehrsystemen der folgenden

»Zeiten,die einen Anstrich der damals geltenden Schul-

philosophiebehalten, oder sich in Hinsicht dieser oder je-

ner Gegner so ausdrnckten, wie sie sichnicht«ausgedrückt

haben würden, wenn- die Veranlassungen ,-«-die ietzt-nicht

jeder Leser mehr weis, nicht da gewesen wären. Die

Leibnitz-WolfschePhilosophie modisicirtedie«Ideenunsrer-«

Theologen ganz anders, als-es die Cartesianische vor ihr

that , nnd sollte sich.die Kantfche Philosophie künftiggel-

tend machen; so werden ihre Anhänger wieder manches

ansmerzenj das der Theologe ,«der fbey Wolf und "Meier·-

Collegia hörte, für.wesentlichhielt. -Wahrscheinli«chwer-«

den diejenigen theologischenLehrbücheram längstenbrauch-

bar nnd verständlichbleiben , deren Verfasserstatt quer

Schutphilosophiewahren und gesunden Menschenverstand-

hatteiknndanwandten«,ob es gleich auch bey ihnennicht

zu verhütensteht, daß künftigeZeitgenossenbey ihnen

manches falsch verstehen, das sich auf damalige Conjuwks

etnren bezieht. Semler hat sich nie um irgend ein gang-
bares System der Schulphilosophiebekümmert; desto

L 5 mehr
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mehr Aber um Sectirer und SchwärmenWäre es

möglich-daß die Geschichte der Lomannin zu Kemberg,

der jetzigen geheimen Gesellschaften ,· Proselytenmachery

.

und Reunionshändelverlohren gehen könnte; so würden

unsere Nachkommen ihn entweder völlig falsch, oder gar

nicht mehr verstehen.v So geht es uns ietzt schon wirk-

lich mit manchen Hinweisungen unserer Väter, die zu

ihrer Zeit, als im Preußischen an der Vereinigung der

protestantifchen Kirchen gearbeitet ward, ganz verständlich
waren , jetzt es aber iedem zu seyn aufhören, der sich

mit- ienerGeschichte nichtbekannt gemacht hat. Je dü-

sterer die Zeiten und Zeitgenossen waren, in und zu

welchen-»derDogmatikers redete, um desto nothwendiger
ward ihm Herablasfnng und Nachgeben wider eigene-

bessereEinsichtem Dies war der Fall bey den Äposteln
unter Juden und Judenchristen, sie konnten die verstan-

dene Bildersprache nicht auf einmal abschasfen, und woll-«

ten sie reinere Begriffe fortpflanzen- ,- so mußten sie es-

ins Terminologien und Bildern thun, an- welche ihre
Schüler gewohnt waren, und durch welche ihre Begriffe-
geläutertwerden konnten. Daher die noch ganz beybe-

halteue Opferterminologie im Briefe an die Hebräer und

überhauptan Judenchristen , die auf die Bekehrten aus:

dem Heydenthume in dem Maaßenicht anwendbarwa-

ren , obgleichauch diesen in den Begriffen von Opfern-
und Versöhnungnachgegeben werden mußte, wenn man

sieselbst nicht aufgeben wollte. Je nachdem sich also
. die
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die Arten der Vorstellung abåndertenssssje nachdem
mußte sich auch die Art des Vortrages ändern; der

Weise richtete-sich nach Zeit und uinstånden--,.um nütz-

lich zu werden , und nur der Stamon verlangte,

daß seine Zeitgenossennach Ideen »und.Vorstellungen

denken und glaubensollten, die für sie verloyrenges
gangen waren. Diese beständigeAbwechselungim aus-

sern Denken- wie ich esnenneu wogte-, machte auch

eine Abwechselung im Lehrvertrage nothwendig, und

daher entstehenfür den Dummkopf Ketzevreyenx,die

im Grunde nur unwesentliche Modificationen sind-»der

eigentlichen Religion keinen Abbruch thun, nnd auch

in der«speculatioensTheologieden Schadens-nicht«anrich;

ten, den ihnendie sMiopen Schuldgeben mögten.

Könnten und wolltendie Anhänger-desrömisch-

katholischenLehrbegriss,; derum änssexlicherUnverånder-

lichkeitwillen«der allein-wahre szzuseyn verlangt, für spl-

che Betrachtungen Sinn-—haben-nnd sich die Mög-

lichkeitdenkew daß mit fortschreitenderCuliur, Auf-«

klärung und· veränderter Denkungsart es die KlugheitZ

verlange, auch alte-—nicht ganz mehr verstandene Ne-

ligionsbegriffeändern zu müssen, wenn man klügerge-

wordenen Zeitgenossen-nicht absurd werden will; so,

würde sich die jetzt so hochgerühmteReformation wohl-

eiwas—weiter, als aufxbloßeDifciplin erstrecken, und-

man würde nicht , um den Haufen zusammen zuhal-:

ten,
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ten, völlig Unglaubige und Atheisten machen, die in

der toleranteren Kirche der Protestantenbeynahe gar nicht

mehr möglichsind.

·

Ueber H. Kleukers Gedanken,über den aus

Weissagungenhergenommenen Beweis derj

Göttlichkeitdes Christettthunis. (Jn dessen

Neuer prüfung der - vorzüglichjten
Beweife für die Wahrheit des Chri-
stenthums. ITh 4Abth.)

—

Es ist in unserer-Zeit schon fo vieles Gutes und Schlech-
tes vorgebracht tborden , den Begriff- eines Wunders

a priori, und empirifch zu bestimmen , und die Erweis-

nchkeicver Wünvekkover-die Mdgtichieitihrer Begnadi-
gung darzuthum oder umzustoffen, daßich nicht im Stand

bin zu bestimmen, in wie fernis nützlichseynmöchte,über

einen so bekannten Gegenstand noch-viels zu sagen , oder in

weitläuftigeUntersuchungenhineinzugehen Ohne Zweifel
werden Eauchüber diesen Gegenstandstets verschiedeneBe-

griffe herrschen. Und diese mannigfaltigen Vorstellungen
vom Nutzen-,und der Wichtigkeit der Wunder werden sich

nach den verschiedenen Bedürfnissender Menschen stets

richten, die auf sfo verfchiedenenTStussenderErleuchtung
stehen. Jch fühleatfo keine Neigung , was H. Kleuker in

feiner Schutzfchriftfür»dasChristeüthumzur Rechtfertigung
der
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der BiblischenWunder besonders, oder zurVertheidigung

der Wunder im Allgemeinen vorbringt, ausführlichzuprü-

fen. Jch lassedaher die Fragen « was Wunder sind?,,-nnd

nach welcher Erklärung,die man von diesem Begriff geben

kann », Wunder wahrhaftig geschehen sind, und noch

jez moralisch möglichsind? auf der Seite«liegen, und

begnügemich nur, (eh ich auf mein eigentlichesVorhaben,

von dem aus Weissagungen hergenommenen Beweis zure-«
den, komme-) eine kurze Erinnerung über die Brauchbar-

·

keit des Beweises,der von Wundern hergeleitetwird, vor-

anzuschicken. H. Kl. hat den berühmtenGottesgelehrten,

H. D. Semler sin diesem Werk oft sehrdarüber getadelt,

daßerden Wundern keine allgemeineunveränderliche-son-
,

dern blos eine lokale und temporale Brauchbarkeit zuschreibt-

Ob an den Beweisen dieser Behauptung des H. D. Sem-

Ier etwas ausznsetzenist, will ich jeznicht untersuchen. Aber

mir dünkt,daßfolgende Betrachtung ihr sehr günstigsey.

Ein Wunder ist , (wie die meisten denken-) eine wir-

kung, von welcher die Menschen sich leicht überzeu-

gen können, daß sie dUPchPhysifche Kräfte des sicht-

baren Geschopfsnicht zu Stande komme , wie ich

denke allemal eine Ereigniß- Wodurch sich irgend eine

Gesinnung der Gottheit in Ansehung der Menschen

weit deutlicher offenbart, als durch eine gemeine

Weltveränderung geschehen kann. Ich sage nichts über -

die erste so gelänsigeErklärungDaß die letztewenigstens

nicht zu eng sey-«ist offenbar. Das Manna, das Wasser

aus
s,
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aus dem Felsen , Nnndandere Wohlthaten,welche das Volk

Israel in der arabischenWüstegenoß, die Plagen, welche

den Uebermuth, und die Bosheit ihrer Feinde bestraften,

waren besondere Eröfnungen des göttlichenRathschlujsesk
dieses Volk vor andern Völkern der Erde einer besondern

Aufsicht- und Obsorge zu würdigen.Die Wunder eines

Elias, und Elisa waren Zeichen, daß Gott seine wahren

Verehrer unterstütze,und mit grossenKräften andern Men-

schen wohlznthun ausrüste. Was nach dem gemeinen, ge-

wöhnlichenLan der Weltveränderungenerfolgt, istweniger

deutliche, kenntlicheaussallendeAeusserung der Gesinnnngen

des höchstenWesens, als was auf solcheausserordentliehe

Art geschieht.In dem gemeinen Zusammenhang der Dinge

sind die Vorkehrungen, Veranstaltungen zu Bewirkung einer

von der Vorsehung bezwecktenVeränderunggemeiniglich zu

schwer zu übersehen, und scheinen zu sehr das Werk eines

bloßenZufalls zu seyn..- Hergegen in solchen ausserordeiitli-

ehenEreignissen sind Ursach und Wirkung ganz nahe ben-

sammen, und die Bezweekungdes Erfolgs durch die Kraft,»

welche ihn bewirkt, fällt auch dem flüchtigstenBeobachter

anf. Z. B, ein Lasterhafter findet endlich den Lohn seiner

Missethaten, indem ihn woo Folgen seiner geheimen, oder

vonMenschen längstvergessenenbösenHandlungen zugleich

treffen. Dieser gemeine Erfolg offenbart das Mißfallendes

.. höchstenGesetzgebersan ihm allerdings jedem, der im Stand

ist, die Quellen der Uebel, die dieser leidet, izu entdecken.

Allein wenn ein Gottslasterer von einem Blitz getödetwird,
«

und
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und wenn essogar dann geschieht, wenn er Lästerungenge-

gen die Gottheit ausschäumt,so muß diese ausserordentliche

Begebenheit ein ungleich aussallenderes Zeichen des Mißfal-

lens der Gottheit scheinen. Wäre das Volk Israel nur im-

mer dnrch seines FührersKlugheit jenen grossen Gefahren

in der arabischen Wüsteentgangen, und hättees durch feine

Tapferkeit und Streitbarkeit das Land Palastan eingenom-

men , diewohlthatigen Gesinnungen der Gottheit gegen das-

selbe wären nicht so in die Augen der Menschen gefallen ,

wie da sie durch eine Menge ausserordentlicheVorfäueerst

dem ägyptischenHeere, und hernach dem Hunger, den Sen-

chen, nnd den Nachstrllungen anderer nomadischen Völker

entgiengen, (ob sie sich gleichso lang in schrecklichenSand«

wüstenaufhielteu,) und nachher Völker,die tapfer, und krie-

gerischwaren, bezwangen.

Wunder als Wirkungen betrachtet,die nicht durch physi-

scheKräfte der sichtbarenWelt zu Stande kommen, und die

vals solche leicht erkannt, oderdafür gehalten werden, sind

in Zeiten, da die Kenntniß der Naturgesetzemangelhaft ist,

weit geschickterihre Absichtzuersüllcmals in den Zeiten,

in welchen die Kenntnißder Naturgesetzeeinen gewissenGran

von Vollkommenheiterreicht hat. Wenn der Menschalles

grosse, ausserordeutliche,was von grosserKraft zeugt, was

feine Wirkung schnellthut, und wodurch ein gewisseraus-

fallender leicht kenntlicherZweckerreicht wird, zu Wundern

in jenem Verstande zählt, so wird er über,Wunder nicht

wegsehen,-nicht durch sie unüberzeugt,ungerührtbleiben.

Allein
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Alleinihm sind Gott, nnd seine Werkzeugennd Diener, die
i«

Geister als urheber solcher Erfolge nicht weniger geläusige

Begriffe , als die gemeinen physischen Kräfte der Welt ,« so

weit er sie noch zur Zeit kennt. Er stellt die sichtbare, und

die unsichtbare Welt einander entgegen. Aus dieser kömmt

das Grosse,Tresiichqzur Verherrlichung der Gottheit zu aller-

nächstAbzweckenda Aus jener das Gemeine, das von

Schwachheit des Geschöpfszeugt, so wie das Werk des

Künstlers, das wegen Widerstreben, und Zerbrüchlichkeit,

oder anderer Mängel des Stoffs der Meisterhand nicht ganz

würdig ist, aus der es kömmt.Allein wenn der Mensch mit

der Welt besser bekannt wird- wirds ihm« je weiter seine

Kenntnißihrer Gesetzereicht, auch destoschwerer,die Gran-

zen der physischenKräfte zu bestimmen. Er entdeckt deren

,

immer neue, Und sindetdie bekannten Kräfte grösser,und

vortresiicherzals er sichdieselbengedacht hatte. Es wird ihm

also in moo Fällen, indenen jener mit der sichtbaren Welt

weniger bekannte Mensch Wunder gesehen hätte, schwer ,

oder unmöglich,solcheErfolgeebenfalls dafür zu erkennen.
Und gesetzt, daß er sichauch davon (v«’ollig,oder unvollkom-

men) überzeugte,so könnte es doch nur nach zahlreichenBe-

obachtungen, ZeugenverhörenzundphilosophischenUntersu-

chungen geschehen. Und wie wenig würde eine so trockene,

mühsamerworbene Erkenntnißauf seinGefühlwürken,zu-

malen wenn er zweifelhaft bliebe? «Aberin jener Epoche

ist sehen, und glauben eins.

Laßt uns die Wunderals OffenbarungengöttlicherGesin-
«

«

nungen
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nungen betrachten, als«Erfolge,die dieseund iene Endzwecke

zunächstbewirken sollen, Endzweckedes Wesens,das die Welt

regiert. Auch M dkeferRücksichtscheinen siemehr in die Epo-

cheder Kindheit des Menschengeschlechts,ais in sie folgenden

Zeiten zu gehören.Je eingeschränkcerunsere Erkenntniß des

Zusammenhangsder Weltveründerungenist- je mehr unser

Blick gemeiniglichnur auf einzelne Erfolge eingeschränkt

bleibt, je weniger wir den Einstußderselben aufs Ganze , oder

die Mitwirkung der ganzen Reihe der Wesenkrüftebey einzel-

nen Erfolgen zu sehen, und zu entdecken im Stand sind, desto

leichter werden wir immer die nächstenoder die letztenZwecke

der Vorsehung zu sehen glauben) desto lieber werdenwir uns

bereden- daßdieser oder jener merkwürdigeErfolg, diese oder
jene mit Gottes Tugenden nach unserer Einsicht übereinstim-

mende Verfügungganz unzweydeutig an den Tag lege, daß-

also dießUebel, welches einem Menschen widerführt, eine

Strafe seinerLaster sehn soll,

«

daßdieserwohlthütigeErfolg

hergegen geradchinund zunächstdiesemoder jenem Menschen

zu gut kommen soll. So wiein dieserEpoche sichder Mensch

überhauptberedt, daßalles seinetwegenerschaffenseh- und sich
für den Mittelpunkt, für den letztenZweckder Schöpfungan-

sieht; eben so beredt sichder einzelneMensch leicht, daßwas

geschieht,zunächstseinetwegengeschehe.Und da er seine Ve-

dürfnissebesser-als die Bedürfnisseanderer Wesenausser ihm

kennt,sodenktersauch die Absichtender Vorsehung bey merk-

würdigenErfolgen, die auf seinSchicksalEinflußhaben, deut-

lich einzusehen Diese Teleologie verliert an Zuverlåßigkeit,
«

Vom vern. Denk.x11.5est.
·

M sa«
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so wieder Mensch mit demGrossen,Unübersehbarendes Welt-

plans bekannter wird. Die Verknüpfungder mannigfaltigen

Nebenzwecke,ihreUnterordnung unter einen gemeinschaftlichen

wird zu verwickelt,zu schwer zu beurtheilen. Also thun Wun-

der nicht die Wirkung, die siesonstthaten. Es wird allzuschwer,

siefür das, was siesind, zu erkennen, zu bestimmen, ob siefür

Aeusserungen dieseroder jener Gesinnung der Gottheitanzu-

sehen sind? oder ob siebloßaus einem gewissenGesichtspunkt -

betrachtet, es zu seyn scheinen? Wenn ich gezeigt habe , daß

wie sehr wir«auch im Begriff von einem Wunder in unsern-

Meynungen abweichenmögen, so viel doch ausgemacht ist,

daßsiein der Epoche der höhernErleuchtung der Menschheit

wenig Wirkung thun könnten , auch wenn sie darin geschehen

sollten; wie viel mehr ist es klar , daßbloßeUeberlieferungeu,

daßsieehedem geschehensind, nur eine geringeWirkung haben

können? Geschåhenheut zu Tage in aufgeklärtenLändern

Europens Wunder, dergleichen wir in der Bibel erzähltsin-

den, siewürden aus den angezeigtenUrsachen ihre Beweis-
«

kraft grossenTheils verlieren, und das Ansehen der Lehre,

welchesiebekräftigensollten,nicht wie ehedembestätigen.Und

nun da siein Urkunden aus der Vorwelt uns überliefertwer-

den, sollen sie von grosserWirkung seyn? Wen sollensieüber-

zeugen? eine Menschenklasie,aus die sienoch am ersten Ein-

flußhaben könnte,weil sie sich der Epoche der Kindheitam
smeisten näheret?Nein, die Unglåubigen,oder die zweifelnden

"

Selbstdenker. Aber diese sind es ja eben, die Wunder, selbst

wenn sievor ihren Augengeschahen,dochnur mit Müh für
" «

soiche
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solcheerkennen würden. Jch kann mir also vom aus biblischen

Wundern hergenommenen Beweis der Göttlichkeitdes Ebri-

sienthums für unsere Zeit keine solcheWirkunsoersprechenj
als Kl.

’

Nach dieser Betrachtung komme ich auf mein eigentliches

Vorhaben , H. Kis. Gedanken über den aus Weissagungen

hergenommenen Beweis zu prüfen.
. Was unser V. von dem Ursprungder in der Vorwelt allge-

mein herrschendenMeynung «
daßes ein Divinatiousvermö-

gen gebe-, zu erweisen sichMüh«gi.ebt,leuchtet mir nicht

ganz ein. Ich g"’stehe,daßseineMeynnng sehr vieles für sich

hat, und sichbesondersdadurch empsiehlt, daßsieeinen Weg

zu zeigen scheint, daßgrosseProblem von der Allgemeinheit
des Glaubens an eineGottheit aufeine einfacheArt aufzulö-

sen. staß die Menschen der Vorzeit anWeissngnngsgabe

»

,, glaubten, das ist aus dem nämlichenGrund begreistich,aus

thelchem auch die Allgemeinheit des Glaubens, daß ein

,, Gott seh, erklärt werden kann. Die Gottheit hat sichin der

-,.Vorzeit’zuden Menschenherabgelassen,
- und ihnen augen-

YscheinlicheProben ihres Dafeyns, und ihrer Fürsorgefür
,, siegegeben.Die Menschenstanden also damals in näheren

» Gemeinschaftmit der Gottheit, als iez. Diese Gemeinschaft
,- ciussertesichin sinnlichenOffenbarungem in Erscheinungen,

sl,in Eröfnungendes Zukünftigen-Und Mittheilung höhnen

-Kräfte. ,, Wenn es eine geschichtmüßigeBehauptung wä-

re, daßunter den alten Völkern gewisseursprünglichewahre

und reine Vorstellungenvon einer Gottheit,die sichdem"Men-

M 2 schen
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schen sinnlich"geossenbart,einst geherrschthatten, die-erstin
«

der Folgezeitdurch abergläubischeMeinungen verdunkelt und

entstellt wordelikso wäre szdieFrage, woher die Ueber-einstim-

mung der Völker im Glauben an Gottheit, und Divination,

durchdieseVoraussetzung-aufeine leichte Art beantwortet.

Was man sichauch DfürverschiedeneBegriffevon der Natur

jener Phänomene,durch die die alten Patriarchen vom Da-

seyn,"und der ob ihnen waltenden Vorsehungdes höchsten

Wesensbelehrt wurden,wachen mögte,sokönnteman wenig-

stensdie AllgemeinheitdieserOssenbarnngsweiseder Gottheit

in demKindsalterder Menschheit annehmen-. Allein es istdie-

Frage«:ob«es eine nulcingbareThatsachesey, daß unter alle-r

alten Völkern Spuren reiner Begriffe von Gott,·und selbst

Ideen von wahrer-»nicht aberglåubischerDivination ange-

troffen worden. In eine Untersuchung wie diesekann ich nicht

hineingehen. Aber ichdenke, daßes den V. Müh kostensoll-

te, das zu beweisen. Mir ist nicht bewußt,daßman bewiesen

hätte, unter denalten Griechen,Ehinesern- Skythen waren

jemals einfältige,reine Vorstellungenvon einem höchstenWe-»
-

senherrschendgewesen. Was man unter vielen andern Völ-

kern dahin rechnen konnte , war nur Meynung wenigerwei-

ser, oder aufgeklärterMenschen unterihnem Tausend Völker,
von welchenwir noch einige Nachrichthaben,haben im Stand

ihker Wildheit , und Rohigkeit Gestirne,Dämonen,Frisch-,
aber keinenhöchstenGeist, oder Herren der Schöpfungverehrt,
nnd thun es jez noch. Von öchterDioinatioty nachdes V;

Bestimmung hat das ein nnd andere alte Volk allerdingsge-
7

wisse
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wisseBegriffegehabt. XAberweimeach seinem eigenenGe-

ständnißdie Wahrsagung aus Anzeichen nicht zu ihr gehört,
so wird wohl kein Mensch behaupten wollen, daßdergleichen

Begriffe allgemein, oder weit verbreitet gewesen. um so viel

bekannter ist hergcgen die Dioinationaus Eingeweiden der

Thierc, dem Vogelflug, den Konstellationem und solcheaber-

glåubischeWahrsagungskünstemehr. Von der weiten Verbrei-

tung der Begriffe von ächtemDivinationsvermögenmöch-

ie also wohl nicht«mit Grund aus das Dascyn wahrerProk-
pheten in den Zeiten der Vorwelt geschlossenwerden -können.

Man könnteso schliessen: Eine allgemeineoder weit verbrei-

tete Jdee kann weder Aberglauben, noch Betrug zur Quelle

haben. Ihr mußWahrheitzum Grund liegen.Nun ist aber

die Meynung von DivinationeinesolcheIdee.u. s. w. Gesetzt

aber, der erste Satz hätteseineRichtigkeit, somäredoch der

zweyte falsch oder unwahrscheinlich.Indeß widerlegt die weit

grössereVerbreitung der künstlichenDivination, oder Wahr-

sagung im Alterthummeiner-Meynungnachjenen Satz hin-

länglich.Daraus, daßman aus Gestirnem Opfereingeweiden,
und dem Vogelflug geweissagt-Todte elem- Bilder befragt

hah um das Zukünftigeaus solcheWeise zu erfahren, folgt ial
keineswegs,daßdie Gottheit ehmals den Menschenauf- solche

,

Art das Künftigegeossenbarthat. Dieser Aberglaubehat- also

keine weitere-Quelle, als die Neubegierdeder Menschen in die

Zukuan zu sehen,und die Unwissenheit,die zwischenEreignis-»
sen inderNatur,die nicht den geringstenZusammenhang ha-

ben, Zusammenhangerdichtet. H. Kl..la;ugnetfreylichdiese

M z ,

»

Be-



182
—

Behauptung Seiner Meynung nach beweisenselbstdie falschen

nnd aberglåubischenMeynnngen von der Gottheit , und der

Divination, daßehmals reine und achte Begriffe von beydett

vorhandengewesen,ans deren Verfcilschung,nnd Mißverstand

sie entsprungen, und daßalso Gotteserscheinungen, und wahre

Propheten in der Vorzeit angenommen werden müssen.Die-

ser Beweis der Offenbarungen Gottes in der Vorzeit scheint

mir ziemlichschwach. Die Schamanische, Sabiiische Reli-

««gion,nnd der Fetischendienstmöchtenwohl nicht so leicht für

Spuren einer reinern, erloschenenGotteserkenntniß,einer

verlohrenenUeberlieferung vom höchstenWesen erklärt wer-

den können,( wenn man ihre-Anhängersowohl , als die Ge-

stalt betrachtet, daßsieunter so vielen Völkerndes Erdbodens

hatten, und noch haben. Zwar kann ein Volk einfaltigere

Vorstellungen von Gott, und Geistern, die seine Diener sind,

mit einem rohen Polvtheismus verwechseln, indem der höch-

ste Geist zum Rang der andern herabsinkt. Oder die Religion
«

der Weisen, die Gott mehrere Kräfteund Tugenden zuschne-

ben, nnd diesenUnterricht in eine gewisseBildersprache ein-

xleideten,skanndurch Mißverstandder letztern in der Folge in

Dämonendienstausarten. Aber daßdas Heidenthuniüberall

einensolchen Ursprung gehabt, ist nicht glaublich, da die Ge-

schichteder alten und gegenwärtigenZeit lehrt, daßrohe Völ-

ker, bey welchen man keine solcheglücklichereEpoche voraus-

setzenkann, Dämonen,Götzenbilder,und Talismane, und

Gestirne verehrten, nnd noch verehren. Die griechischeReli-

gion, die Religion des Fohi, und die Fetischenreligionin Afri-

ka
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ka scheintauch aus keiner dergleichenQuelle, zumalen nicht

aus entstellten Traditionen von einer alten Offenba-

rung entstanden zu seyn. Hergegen scheinendieVegrisse so

vieler Völker von Gottheiten sehr leicht aus andern Gründen

erklärt werden zu können,wenn man nur erst bedenkt, was

siesichunter diesem Begriff dachten. Es istja bekannt,daßdie

Uebereinstimmung der Menschen im Begriff von einer Gott-

heit imGrund gar nichts heißt;Sie stimmen eigentlichim

Dastyn eines oder mehrerer Wesen überein, die man fürch-

ten und then muß. AberdießWesen, oder dieseWesen wie

verschiedensind sienach ihren Meinungen ? Nach einigen

Geister, nach andernbelebte Körper,nach einigen höchst-weis-

.måchtig,nach andern von eingeschränkterErkenntnißund

Macht, nach einigenwohlwollend, nach andern boshaft. Was

ist begreiflichmals daßder Mensch auf Vorstellungenvon hö-

hern Wesen kommenmußte,denen er die ihm unbegreistichen

Wirkungen in der Natur zuschrieb? von denen er glaubte,

daßersehnendas Gute, das er genoß, und die Uebel, die ihn

trafen, zu danken hätte?Was ist begreisiicher,als daßer das

Läre in seinerErkenntnißvom Wesenall entweder durch ver-

nunftmäßigcVCVMUthUUgMVDU Unsichtbaren Wesen, die die

Vorzügeder Menschen ohne ihre Mangel besitzen,oder durch

Erdichtungen seinerfruchtbarenEinbildungskraftauszufüllen

suchte ? Was ist begreiflichekials daß der Mensch seiner

'

Schwäche,und Abhängigkeitvon 1000 unsichtbaren, oder

,
unbekannten Kräften sichbewußt,das Bedürfnis einpsinvy

Wesen anzunehmen, die ihn vor Uebeln schützen,und an die

M 4 er
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er seineWünfche-richten kann, oder daß er sichauch Wesen

erdichtet- die er zu GegenständenseinerungewissenFurcht

macht- und auf Mittel denkt, sie zu bewegen, ihm nicht zu

schaden? Auch die Divination, das Vermögen,zufällige

künftigeDinge vorher zu wissen, was ist sieanders , als eine

Befriedigung eines dem unwissendemaberglåubifchen,und

stnnlichen Menschen besonderseigenthümlichenBedürfnisseti?

Der Mensch sieht, je unwissender er ist, desto weniger das

Künftigevorher. Er fühlt,«jeweniger Mittel er hat, seine

Wißbegierdeauf eine gründlicheArt zu vergnügen,destomehr

Hang, nach der Zukunft zu forschen.Er hältarichdie Erkennt-

niß derselbenfür einen Vorzug höhererWesen. Natürlich,

daß er sichdieselbe, als eine Gabe von der Gottheit wünscht-

und daß er sichleicht beredt, daß sie ihm in Tranmen, oder

wachend in Eingebungen, und Gesichten mitgetheilt werden
tönte. Wilde Völker halten vielauf weissageudeTräume.

Wenn die Gottheit durch diesen Weg dem Menschen die ge-

wünschteErkenntnißnicht zukommen läßt, so fragt er

siezund will ihr, oder den Geistern, die er an ihre Stelle setzt-

«oderihr unterordnet, die verlangteWissenschaftgleichsam

durch Künsteabnbthigem Daher die Wahrsagung Aber die-

sekünstlicheWcissagung ist meiner Meinung nach eben nicht

nothwendig eineFolge vorhergehender bessererBegriffe von

Divinatiom Wie sollte der Mensch nicht gleich Anfangs dar-

auf verfallen können, nach den Zeichen zu forschen , durch

welche die Gottheit dem aufmerksamen Beobachter ihrer

Wirkungen das Zukünftigeoffenbart? Wie sollteernichtdar-
-

-

auf
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auf verfallen,die Gottheit, was er gern wissenmöchte,zu

fragen , oh er gleich noch keine Erfahrungen gemacht zu ha-

ben glaubt, daß sie die Zukunft ungefragt geossenbarthabe?

H. Kleuker geht, nachdem er den Ursprung der in der

Vorwelt herrschendenMeinung von Divination zu zeigenver-

sucht hat, zur Untersuchung über, wer die IsraelitischenPro-

pheten gewesen,nnd was sieeigentlich geleistethaben? und

hier hat er es hauptsächlichmit H. Eichhorn zu thun, dessen

Vorstellungen von den JüdischenPropheten ihm nicht ge-

schichtmåßig,Und der Würde,und Vortrestichkeitdiesergött-

lichenGesandten bey weitem nicht entsprechendgenug schei-

nen. Der V. hat viel für sich anzuführen.Und des H.

E. Hypothesehatmit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen.

Jch gestehe, daßich ihm selbstin manchem Punkt gar nicht

recht geben kann. Eigeutlichhat H. Es für die geschrieben,

. welche so lang als es möglichist , sieh die Ossenbarungen

Gottes mittelbar zu denken, keine Unmittelbar-en annehmen.

Er r-edtaneh, ohne sichauf die einzelnen Beyspiele einzulassen,

wo man keine Vorhersehnngsgabeim Menschen zum Erklä-

«rungsgrundannehmen kann, nur im Ganzen von der Haupt-

quelle des Vorhersehungsvermögensder Propheten. Und diese

sindet er in einem gewissenhöhernSeelenvermögen, ob er »

gleichdeswegen ja nachdem, was er in der«neuern Ausgabe

besonders von Daniels WeissagUUgensagt, nicht in Abrede

seyn kann, daßDaniels Weissagungen sich ans dieserHypo-

these nichterklärenlassen, wenn sie anders ächt»sind.Er be-

trachtet endlichdie Propheten als Dichter, und sieht sogar
,

M 5
»
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in ihrenGesichteneine Art von Dichtung. Ein kühner,neuer

Gedanke, den er sichallzuwenig bestrebt hat wahrscheinlich

«
zu machen, da sichsoviel dagegen einwenden läßt.It) H. Kleu-

ker hat indeß,wie mir dünkt-ihm zu wenig Gerechtigkeitwi-

derfahren lassen,und es läßtsichgegen den Gesichtspunkt,aus

welchemer die Propheten betrachtet wissenwill, manches ein-

wenden, wodurch H. EichhörnsMeynung überhauptviel

Wahrscheinlichkeiterhält. «

Vor allem ist nicht zu vergessen,daßdie höhernEinsichtem

und unverhoften Entdeckungen neuer Wahrheiten Gott zuge-

schriebenwerden, daßGott für den Urheber der Beredfamkeit,

für den UrheberdichterischerBegeisterung,und jeder Geschick-

lichkeit gehalten ward, daßdie, welche durchhöhereGaben ,

einen starkenTrieb zu edeln , «odermuthvollen Thaten, glückli-

che Einfälle, eine gstickncheStimmung derSeelenkrafte sich

unterschieden, dieses dem göttlichenGeist zuschriebemEs ist

unnöthig, vielBevspieleanzuführemAn Bethfaleel, und

Aholiab , Simfon, und Amafai, der ja wohl in seiner

Anrede an Davidnicht Gedanken Gottes vorbringt, denkt hier

jeder. '««·)Elisa hat sichja durch Musik begeistern lassen, als

er weissagte, was für einen Ausgang der Krieg der Könige

Inda und Jsraels wider die Moabiter nehmen würde. H. E.

hält ohne Zweifel dafür , daß man sichvon der Natur der

Weissagungenebensowenig, als von der eigentlichenBeschaf-
«

fenheit

'«) chvkannihn nicht billigen. Gesichte sind unwillkühriiche
Veränderungenin der Seele.

«

·

«’) S. I Chron. Iz-
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fenheit ver Wunder nur aus der biblischenGeschichteallein

ohne Kenntnißder NgtukwissenschafhKritik Und Psycholo-
gjc zu Hütfezu nehmen, einen richtigen Begriff machen kann.

Seine Meynnng kann also nicht seyn, daßman das A. T. nur

lesen dürfe, um ohne weiteres NachdenkensogleichseineJdee

von den Propheten darin anzutreffen.«Aberwenn man es mit

denerforderlichenHülfsmittelnversehenstudirtx sv wird Man

wohl anf eine solcheVorstellung von den Propheten kommen-

dje mit der seinigen
,

übereinstimmt.Unser V. siUdtsiriM

deßdnrchansnichtgkgichtmåßigEs mißfiilltihm- daßE—

sagt, die Propheten seyen Stellvertretter der Gottheit- und

Gesetzgeberihrer Nation gewesen. Er setztihm rutgrgrm daß

siesichdieseWürde nicht hättenanmassenkönnen,da sienur

Gesandte waren. Aber siewaren Gesandteeinesunsichtbaren

Wesens. War Moses deswegen kein Führerseines Volks-

weil er im Namen desJehova sie aus Egnpten führte?Ga-

ben fiekeine Gesetze,weil sie im Namen des Jehova Gesetze

gaben-z Sie dirigirten das Verhalten der Nation nnd ertheil-

tm den KönigenBefehle bey gewissen,außerordentlichenVer-

amassungem Das ist es, was H. E. sagen will. Die Ge-

schichteder Königeliefert hievonBeyspiele die Menge. Doch

selbstauch dkeß, daß sieneue Ceremoniengesetzegegeben-

oder gegebenhaben würden,wenn die Zeiten es verstattet hat-

ten«davon finden sichhie«undda Anzeigem besonders in den

letztenWezssagungemdie EzechielsNamen führen.

Hm Eichhorn sagt von den Propheten- daß sir als Br-

geisterth mit heftiger Gestiknlation gesprochen- Und
N

mit
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init demJmprovisatari in Italien einige Aehnlichkeit

gehabt haben. Diese Vorstellung-tadelt unser V. als der

Propheten zu wenig würdig. F«Aus welchem Geiste sprachen

sie?-- fragt er. Es ist nicht genug,ihnen den gemeinenNa-

men der Begeistcrten beyzulegem Was für eine Kraft trieb

ste? « Der Anblick und dieUmfassungallgemeinerRoth- oder

»allgemeinenGlücksserweckteLeidenschaften,sagt E. Von

»diesenbeseelt sprachen ste.,, aJa, erwiedert Kl. aber sie

»svrachen nicht aufs Gerathewohl. hatten jedesmal die

» eignesteGewißheit, die eine weit höhereKraft voraussetzy

,, als in dem bloßenAnblick äussererUmstände,und menschli-

v,, eher Leidenschaften liegen konnte. ,, Daß die Propheten
von Leidenschaftbegeistertsprachen, sehen wir aus eines Je-«

remias, und Ezechiels Beyfpieln Man lese jene rührenden

Klagen, jene pathetischenSirafredemWie sehr wird man da

ihren eigenen Geist, ihrenindividuellen Charakter sehen. Aber

nicht bloßim Vortrag, auch in der Bestimmtheit der Vorher-

sagungen ist dießCharakteristischeanzutreffen. Bey einigen ist

diese ungleich grösser,als bei)andern. Denn einige entwerer

die Skizzen der Scenen der Zukunft, andere mahlen·steaus.

Uxuddoch werden letztereoft eben dadurch dunkler, als jene.

AeussereUmstande sindmanchmal offenbar die Veranlassung

solcherfroher Aussichten, Hoffnungen künftigenWohlstands

der Nation, künftigerBestrafung ihrer Feinde. Werden nicht

Q-

daher die Begriffevom Fürstendes Friedens, oder Errettee
«

der Jsraelitischen Nation immeranders, und anders bestimmt-
je nachdem sieauf-David, Salomon, Ezechias,oderZoroba-

-« - bel
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bel angewandtwerden?«und ist die Beschreibungdes Wohl-

stands der Nation in kiinftigerZeit nicht immer von verfchies

denen Prophetenmit verfchiedenenZügenbereichertworden 2

Im zweyund sicbensigsten-Psalm,in den letztenAbschnitten

pes Jesajas,des Ezechiel,des
«

Zacharias, und in andernPro-

phetenmehr kommen -solches"Gem·ähldevor. Aber ihre Urhe-

ber leben, wie man-sieht, nicht-in einer Zeits.
«

Sie rechnen

nicht gleichviel zum Glück und Wohlstand ihres Volks. Sie

stehen nicht auf einem Standpunkte Daher thun sichimmer

andere und andere Bestimmungen hervor, die zur vollkomme-

nen Erfüllungder Verheissimgenvoriger Orackel erforderlich

scheinenJIhr Geists-entwickeltneueund neue Ideen, die von

der damaligenLage der-Sachen, dendermaligenBedürfnissen
der Zeit modisicirtwerden« «

·

.

— ; ,

Daß die Propheten öffentlich"auftrateu,und—mit lebhaften

Gestilulationen deklamirteu , ja daß sie durch-·pantomischg

Handlungen das Gegenwärtigedarstellten und das Künftige

verkündigteni
«

gehört zur Beschreibung ihre-s Charakters.
H. Kceukkethut Hm -Eichhornsunrecl)t, wenn er vermuthet-

pgßkk die Prophetendamitverkleinernwolle. Undnoch mehr

hat er Unrechti wenn er es unpassendfindt-;wenn E. sichauf

rohe Völker beruft, die mehr durch Mine und Geberden,als

die kultivirtenspreche-mDieJUVemund andere ihnen gleich-

zeitigeVölkerhatten damals so viel Zügenon Rohigreic in ih-

remCharakter,als die alten Griechen zur Zeit des Trojas-i-

schenKriegs. An Karaidenund Feuerlander dachte E. nicht«

Daß aber die Propheten ihre Handlungenmit Gestiknlatio-
"

-

MU-
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nen begleiteten,die nicht immer so gemäßigetwaren, als die

Geberden der Redner unter sehr gesitteten Völkern, erhellt

aus verschiedenenSpuren, die in den Weissagungenselbstvor-

kommen. Ezechielschlägtdie Händezusammen, und stampft-

mit den Füssen,wo er über die Abgöttereyund Sittenlosigi

keit seinerNation Klagen führt. und die Jsraelitey die an die

Propheten nicht glaubten, nahmen vielleichteben daher An-

laß-,sie für Narrenund Wahnsinnigeauszuichreyen. Doch
«

weit mirkwürdigersind die pantominischen Handlungen, die

Jesajas, Jeremias, und besonders Ezechiel vornehmen. Der

letzterebeladet sichmit einem Bündel,worein er Kleider und
«

andere zuereise nöthigenDinge gepakt hatte, und bricht

durch die Stadtmauer, schürtsichden Barth, und bindet ei-

nen Theil der Haare in die Flügel seinesKleids, und nimmt

mehrdergleichenseltsameDinge vorsunterdenen die panio-

mischeBelagerung Jerusalems besonders seltsam ist, und

über alles gehtzwas man sich in dieser-Art sonderbares den-

ken kann?Denn daßeinige meynen,- daßdiesechdlung im

Gesichtgeschehen,ist, wie mir dünkt, wider die Geschichte-

und eine äusserstgezwungene Hypothese. E. hat demnach in

seinerSchilderung des Charakters der Propheten hierin ge-

wißnichts übertrieben,sondern sie vielmehr gegen den Spott

der Frevdenkerzu rechtfertigengesucht, indem er zu verstehen
giebt,daßihrein unsern Augen seltsamenGeberden, und Hand-

lungen nicht einer Unordnungim Gehirn, sondern dem Genie

der damals lebenden Völker zuzuschreibenseyem—

E. hat behauptet, daßdie-IsraelitischenPropheten grosse,

über
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über ihr Zeitalter erhabene Männer gewesen, die dadurch

von ihrer Göttlichkeitin unsern Augen nichts verliehren,
- wenn wir auch in ihrer körperlichenBeschaffenheit , Erzie«

hung, Bildung, und ihrer Erfahrung, die ihnen zumTheil

ihr Alter gaby wenigstens zum Theil den-Grund ihrer Ein-

sichtensuchen,durch die sie sich auszeichnetem Man hat Ur·

sach, diesen Wink mit Dank anzunehmen, da es scheint, daß

die Propheten, von derer Personen wir einige Umständewis-

sen, ein Samuel- Elias, Elisa, Nathan, David, Jesajas

solchen ursachen zum Theil ihre Vorzügezu danken ha-

ben. Kl. wird das wohl schwerlichläugnenkönnen, Und

so muß freylichmanches, was wir von ihrer hohen Weisheit

selbst, und ihrer Gabe, das Beste ihresVolks so richtig zu

beurtheilen, aan ihrer Geschichtewissen- zum Theil begreif-

lich werden,obwohl E. wohl nicht behauptenwird, daßman

sichden Augenblickalles, was von Erfüllungihrer Vorher-

saguugcn aufgezeichnet ist, aus solchen und dergleichen

Ursachen , wenn man alles bnchstäblichnimmt, ganz-, und

ohne Schwierigkeitwerde erklärenkönnen.

Nach E. waren die Propheten hierin einstimmig,daßdie

deständigeDauer des Glüks und Wohlstands der Nation mit

Aufrechthaltungder alten—Religion,und der Unschuld der

Sitten, mit Verachtung fremder Sitten- und Beybehaltung

der alten Verfassung verbunden , und von ihr durchausab-

hangig sey. Der GesetzgeberMoses hatteihnen dieses Licht

schon in seinerallgemeinen Beschreibungder seligen Folgen

des Gehen-sams-Und der schrecklichenFolgen des angebor-

samt
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sams gegen das Gesetzaufgesteckt.Seine Weissagungensind

also Norm für alle folgenden Propheten gewesen. Ja die

Prophetenwaren verbunden , bey dieser Norm zu bleibene

Derienige,dessenWeissagungen ihr zuwiderliefem sollte nach-

einem ausdrücklichenGesetzfür einen Verführer gehalten

werden, auch wenn er etwas öorhersagte,das eintraf. Wah-

re, göttlichePropheten verkündigenalso im Geist Mosis
"«

Glück, und Wohlstand," wenn die Nation der alten Verfas-

sung und Religion getreu bleibt ,
·

und drohen Unglückund

Jammer ,
- wenn sie-davonabweicht. Damit sagt E. nicht,

daßdie Propheten bloßdem Mosesnachsprachemsondern ·

läugnet im geringstennicht, (wie er oft genug zu verstehen

giebt,) das; sie, was er im Allgemeinen vorhergesagt, aus

besondere Umstande angewandt, daßsievon seinem Geist be-

lebt aus eben der Quelle ihre Weisheit geschöpfthaben, aus

welcher er die seinigeschöpfte«Sie haben frehlich auch einer

des»andern Weissagungenmanchmalzum Grund gelegt,und

daraufgebaut. Dieß stnd keine Vermuthungen, sondern

Thatsachen. Wie viel Weissagungen sind nicht ossenbar bes«

dingt gewesen, und weil die Bedingung ausblieb, nicht in

Erfüllung gegangen? Hieher gehörtdas Glück und die

Grössedes Reichs Davids, Salomons, hieher der Wohl«

stand , den Sacharias den Juden nach der baöylonischen»Ge-

sangenschastweissagt. Diese frohen Vorherverkündigungen

gründensichaus die göttlichenVerheissungen,daßder Gehor-

sam gegen das Gesetz durch einen blühendenWohlstandbe-

lohnt werden sollte,lund auf die-beständigeErfahrung, welche
.

lchkccs
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lehrte,daßdieses immer geschehensen, DieieJdee»-oon-,«e·i-«,
nem güldenenAlten, odereinenglücklichenseieist,au.ch"b»ey«
allen Prophetenhere-sehend,« wie»f«cizon»oieie,»»die phpDiesen
Erwartunggehandelt-«genue«z«sgt1js,,ej.ee»ejgtbeides-»

»

Kl. versteht, wie mir dünkt-HAVEnicht-ewi, wennHerz-«
ihm die gchcissigeMonungavdxichxetwdas Moses-die-Deo-z

pheten eigentlich nur- für einnotwendiges Uebeigehalteux
habe, anydaß·er nicht-sowohl;Pr-ephexenim Jseaeuttschenx
Staat gewünschte-Wegehoft--.-»als:viel.mehrerweitet-seitens
unter der, YepingunndaßsiekeinenAnfaYvnm Gesetz-lehne-
ten, durch Gesetze-geschützt(..ha,be..-LDasGegentheil giebt .E.;·

deunich zu versteh-ersMoses wünschtauch«·meso-rnck1ich-Dank
viel Propheten seynmöchten.s·22-:UvdReseBehguptyngzwåpez
gam faisch.I) Hergegen konnte»,ma.n«noin eher peynnxhewk

daßMoses, um der Gewohnheixzeneezeitnachzugehen,das-z

. usw«- imvThemmem oder Tempel-Dreiereingeführt-haben
das mit der MMMUUZMusikin WILL-gang-.die;kxM,vsesi
sonst, wie Ki. richtig«.bemeekt-ixxeewieft,:..gt;0-sseAschnlichkeiex

hat« Die NEM-u kvemtesduexhxdiesMist-eiabgehalten-per-
den zur Zeit-.Da es keinePespkxeteex--ng«.«beyfremden-Denke

pkspkakemsichRache zu erhole«Ewie-vierwir sitze-kmDaß

dieses dennochpsgeschshmsey ,-
, TIER-keitzsznstait;ver;mägendi.

-

«
-

e

« . J »was-?

l,
-

— .

» -t ;,-«. ;«.,«..3·- ·F.!, TM ". «

- E) Als Echd Und Mcdadweissggtcn7und Iosw dießzfüreine« .

Verkleinerung des Ansehens desvMosesnnijØtjwknfchtMo-

ses, daß alles Volk des Herrn weisssagenUns-sowie sein-en
Geist überalle ansgiessenmöchte.S. Num. u. .

«

»Pap- oern. Denk. XlL Heft. R
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warfdenungezähmtenHangdiefes Volks zur Nachahmung
fremderReligionsgebråuchezu bändigeng

Verfasser,derglaubt,«·E.ivolledie WeissagUUgaus

der Zahl deräbernatürlichenVeränderungenoder wunder
v

ausschliessen-—hebt dagegensallenthalbendas Uebermenfchliche

der VorhersagungenfderProphetengeflissentlichheraus. Ich-

Iasnssniichans diese untersucht-m gar nicht ein. Sie ist vol-«

ligkeinerich mit der Untersuchung,·was«die biblischen Wun-

der seyen-»wasfårEErfolgeswiruns dabey zu denken haben.

DaB«EPharaoin Egnpken««dies«siebeniähr-igeWohlfeile, undT

Theurung oorhergefehem daßAbraham das Schicksal seiner

Nachkommenschaftin Egypten im Traum angezeigt worden--

daß-Elias den- Tod der Jsabel mit besondernumständen

Myergesagtu. s. ivsssind solcheErfolgesdergleichendie an-«

dern prophetifchen Wunder auch sind. Nur ist noch besonders

von dieser Art-der biblischenWunderzu bemerken, daß sie«

für solche,sdie an det GöttlichkeitdesChristenthums zweifeln,«

«tiie·niger·ub"erzseugendsseynmüssen, als andere Wunder, und

dekßiiiessbesondersin den Zeiten-,da Geschichtskunde und Kri-

tik- einengewissenGradron Vollkommenheit erreicht baden-

in einer ApologiederchristlichenOffenbarung zur Ueberfühz

rung der"Unglåubig«enweniger gebraucht werden können.

Niemand , der der Sache reistichnachdenkt, wird glauben-

daßsdießzuviel gesagt sey. Es ist von der Schwierigkeit die

Vesjozefindetgzeschichtedes A. T. überhauptdie Erfüllung

solcherVorbei-entgangenzu zeigen, die lange vor den Bege-

benheiten,die sieankündigen,bekannt gemacht worden, nicht
- « anders
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anders erklärtwerdenkönnen,als von diesenBegebenheiten
selbst, und keiner menschlichenWeisheit , keiner glücklichen

Gabe, das Wahrscheinliche zu ahnden, noch einem bloßen

Ungefährzugeschriebenwerden können. Was ich die Grösse

dieser Schwierigkeit zu zeigenanführenwerde, darf nicht für-

Längnnng der Möglichkeitangesehen werden, solche, die an;

Weissagungsgabenicht hartnäckigzweifelnwollen, von derhi-

storischenWürklichieitsolcherVorhersagungen zu überzeugen.

Die Weissagungender Propheten gehen zum Theil nach

allgemeinemGeständnißauf jene Zeiten, in denen die Pro-
"

pheten lebten. Von allen Weissagungenläßtsichdiesoielleicht

nicht beweisen. Aber meiner Meynung nach läßt es sichmit

guten Gründenbejahen. Diejenigen, von denen allgemein

zugegebenwird, daßsieauf die Zeiten der Propheten zu ziehen
s

sind, machen den grössernTheil aus. Daß dieseaber nicht

leicht zu einem auch für UngläubigeüberführendenBeweis

der Existenzder übernatürlichenVorhersehnngsgabeder Pro-
pheten gebrauchtwerden können, davon muß sich jeder, der

esjder Müh werthhält, sichum den Detail jener Vorhersa-

gungcn, der Umstände-unter denen sie geschehen,und ihrer

Erfüllung zn bekümmermleicht überzeugenkönnen.Manch-

nkat ist es für die, welche im Allgemeinendie übernatürliche-

Gabe in die Zukunft-zu fehev- nicht bezweifeln, nngemein

schwer , sichvon dem Uebematüelichensolcher Vorhersagun-

gen zu überzeugen.Konnten die Propheten, nach ihrer Weis-

heit, und den Kenntnissen, die sie sich aus der Erfahrung,

aus der Betrachtung der Wege der besondern, ob ihrer Na-

N 2 tion



’196 -—---....-s

.

tion waltenden Vorsehung,aus älternWeissagungen erwor-

ben, nicht manches-, ja wohl gar das meiste vorher sagen ,,

was in Kurzem geschehensollte? Z. B. den Untergang des

israelitischenReichs, und des Reichs Juda selbst? Lehrte

nicht die Erfahrung der vorigen Zeit, daß die Verderbnis

der Sitten, die Nachahmung ausländischerGebrauche, die

Avostasievon den Gesetzenund der Religion der Väter den

Wohlstand dieses Vottsallemal untergraben, und es oftmal

an densRand des Untergangs gebracht hatte? Lehrte nicht die

allgemeine Betrachtung der besonderngöttlichenFuhrungen,

die dießVolk vor andern anszeichnetemdaß jene allgemei-

nen Vorhersagungen des Moses, von denen E. sagt, daß sie

die Norm der prophetischenOrakel gewesen, als eine Grund-

lage uutrüglicherErwartungen für alle folgendenZeiten an-

gesehen werden konnten, und daß ihre Anwendung auf die

fedesmaligen Umstände nicht triegen könne. und ließ sich«

nicht von weisen Patrioten, verstandigemüber ihre Zeit er-

habenenMännern viel in Ansehung der bevorstehendenglück-

lichem oder unglücklichenVeränderungenbestimmen-was
freylich selbstschwacheKönige,niedrige Schmeichler, die ihre

Thronen umgaben, und ein von Vorliebezu fremden Reli-

gionen und Sitten verblendetes Volk nicht einsah, oder-sich

und andern sorgfältigverbargen? oder was die, welche über

dieWegeder Vorhersehung nicht nachgedacht,in der Geschich-
» te ihres Volks unwissend waren, nicht sahen. Ein Elias und.

Elisa kannten , wielvieleSpuren ihrer Geschichtezeigen, den

sfeiudlichenStaat ,«mit deinihreNation immer Krieg führ-

Tc .-
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ie, eben sowohl, als die Stärke nnd Schwächeihres eigenem

unddie Quellen der Unfålle, die ihn betrafen.«"sEin Jesajas

und Jercniias sahen verschiedeneVeränderungenvorher, die
von Männern, dergleichensiewaren, wohl vorhergesehenwer-«

den konnten, wenn wir ansdie Erkenntnißquelleinzu welchen

sieden Zugang hatten, achten wolle-n. Ia manches hättenan-«

dere ihrer Zeitgenossenauch wohl vermuthen können. Wer-

sieht z. B. nicht, daßein Staat, wie der Staat Juda, so wie

Jekemias ihn beschreibt, nicht mehr lang bestehen konnte?

Daß er sich mit dem babylonischenEroberer nicht messen

konnte, u. d. gl.
«

"«

.

»

Von vielen Weissagnngenist die Erfüllung schwer zu zei-

gen. Von manchen ist die Zeit uns nicht bekannt genug , da

sie vorgebracht, oder ausgezeichnetworden. Unter den Weis-

sagtiiigen,die des Jesajas Namen führen,haben, wie E.

bewiesenhat, die wenigsten zuverlcißigden Jesajas zum Ur-
"

heben Wie könnenwir also wissen, ob er bereits von der ba-.

byloniichenGefangenschaft,und vom Cyrus , oder vom Un-

tergang Babels geweissagthat? Vielmehr sind dieWeissa-
ganzen von Babels Untergang von verschiedenemund wahr-

scheinlichvon späternPropheten Die Weissagungvom Tem-

pel desOnias in Egypten wird sogar von mehrern Gelehr--

ten für ein EinschicbfekgehaltFw«) Von Daniel sage ich«

nichts ,« da ich anderswo meine Gedanken überxdasBuch

R z - Da-
Y-

f

st) S. Eichhorus Einleitung ins A. In Th. Diese Meissn-

gnng vom Tempel in Egvpten findt sich Ies. Kap. 19- 19. if.



Daniel weitläuftiggeåusserthabe. «) Es giebtendlich viel

Weissagungen, die nicht sowohl Offenbarungen künftiger

. Dinge, als Wünsche-,Hoffnungen, bange Erwartungen-des

Küuftigesisind: Ja der letzteTheil der Okaeel des Ezechiel

scheint eine neue Gesetzgebungfür die aus der babylonischen

Gefangenschaft wiederkehrenden Juden zu enthalten. Und die

Zugleich vorkommenden Verheissungen eines unverrücktens

Wohlstandsscheinenbedingt zu seyn. Die Meynung des Pro-

pheten war also wohl diese, daßalles das Glück,was er der

Nationverheißt, ihr alsdann zu Theil werden sollte, wenn

sie sichdie Reform desTempeldiensts, die Austheilung des

Lands- und die übrigenGesetze,welchehier bekannt gemacht

werden, gefallen.liesse.

Jch komme nun auf diejenigenWeissagungen, die man

insgemein auf die späternZeiten, und besonders auf die Zei-

len derAusbreitung der christlichenReligion zieht- und die

wirklich zum Theil von-Jer und seinenAposteln auf die

Sendung Jesu, und die Pflanzung des Christenthums gezo-«

gen werden. Jch will-hier nicht Dinge,wiederhol·en,dieschon
- tausendmal weit bessergesagt worden, als ich sie sagenkann.

Jch werde mich auch nicht hier darauf einlassen , zu zeigen,

was ich auch in diesen Beyträgenhäusigzu zeigen mich be-

mühthabe, daßJesus und die Apostel nach der Weise jener

Zeit mit Behseitsetzungdes nächstenbuchstäblichenVerstands -

der
—-

«) S. das Jte Heft, die Briefe überDaniel, und die Offenbarung
Johannis,
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der Propheten dem allegorischen,nnd geheimendBerstandvor-.

Ziehen,"den die Juden damalsin den Weissagungender Pro-

pheten annahmen. Nur ettvas muß ichnochy eh ich zur

Hauptsach komme,in Ansehungder Weissagungenerinnern,"
von denen auch gegenwärtigviele behaupten,vdaßsiezu aller-

nächstauf Jesum und dieZeiten des N. Bunds gehen. Erst-

«lichdünkt mir höchstnöthig,dergleichenallgemeineBehaup-«

tungen mit Beweisen zu belegen,die bessersind;.·alsdie, wel-

cheman bisher vorgebrachthat.vVor allem mußmanzimtm

suchen, ob denn solcheAnssprüchein ihrem ganzen Zusam-

menhang betrachtet-ohneallen Zwang Zu allernächstauf Je-

sum, und seineSendunggehen können:«Ich bekenne,daß.
mir keine bekannt sind, von welchenichmirdas zu erweisen

getraute. Einige sind zwar sv dUUkeltdaßman nicht zeigen
kann, wen wohl der Propbet verstehenmöchte,oder tvelche
Veränderungin jenenZeiten«feinerSeele damals eorschivew
te; Aber damit ists·nicht ausgerichtedszDerMangielder

Kenntnißder Zeit, inder der Prophet weissagtjundder Ge-

schichtedieserZeit berechtigtunsnicht zitentscheiden,daßek

unmöglichvon irgendeinerPerson, odereinerBegebenheit

seinereigenenZeit reden könne.I)t Aber setze,daßsichalle-
« :

«

N4’sz
«

«

«ge-«

f-) Daß viele Weissagungemdie man sonst auf keine den Prophe-
ten gleichzeitigePersonen anwendenzukönnenglaubte, eine

solche Auslegung leiden , ist in einer Menge Beyspielein den.

Versuchen über in Theologie-, und Bibelkritik einschlagende
Materien gezeigt worden. In dieser kleinen Schrift, (die zu

Berlin bey Nikolai im Iabr 1783 heraus kam)findt sichunter
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gelehrten, und vernünftigenSchriftforscher darüber vereini-

gethåttewdaß es vielesolcherWeissagungengebe, so wür-

densieSdoch dieseBehauptung nur -mit historischem und kri-

tischen-Gandenerhärtenkönnen. .. Und diesewürden keinen

sonderlichenGradsvon Evidenzhabenkönnen,als welchendie
HeringeBekanntschaft-mitder Geschichtedes israelitischen

Yolisz,»nndvdie»D.n»nkell)eitder Weissagungen nicht zuläßt.

Zur Ueberführungeineschpolchen»aber,. der an dasüberna-
«

türliche,.Bo.ri3ersehnngsvermögennichtglaubt, gehörendie

allerstärkstennndaugenscheinlichstenBeweisgründe-; derglei-

chendieErfahrnngnur immereinemMenschen von einer

Thatsachegehenfzkannk«
.

.

» . »
.

; Jedermannisteinig-daßunterdenprophetischenWeissagung

sen-einigemeinemallegorischcn,·oder geheimen Verstand auf,

«diezGeschichtederszslanznngdesfChristenthunisgehen-,von

andernhexgegkzclxdieErfüllungentwedernoch zu erwarten

—

steht-oder Poch-wegenunsererUnknndederGeschichte«oder.

wegender»:«-D«nnzkyelheitder.Weissagniigenselbstnicht»gezeigt
werdenkann.,.sz«annman anssolchen.Weissagnngeu.die·
Göttlichkeitreegwstemoumeonnaere «

.

Es ist gcwx»ß,,pgkzJesus unnyieAposteldie·»(s»zs"«ist«tticheeie;!

Ehristenthnmsfür ihre indischenZeitgenossenbewiesen

Haben,indem siesichauf die damals gebräuchlichenErklärun-

gen jener«Rationalurkundemwelche ein nnerschütterlichesAn-·

sehen-hartem«beriefem und den Unglanben mit solchenWaf-
.·.»1. z-»..sz— sz »H»

—

.«

fen
« « M

Wem M Auffas- WMU dieser Gegenstand besonders ab-

schandelt wird. .;- :
.

·
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«

fenbekämpftendie aus dem Wassenhanfeder Gegnerselbst

hergenommen waren. In jener Zeit war alfo der allegorifche

und geheimeVerstand der Weissagungenbrauchbar,das An-

sehendes Christenthumszu befestigen. Noch jez,mages Chri-

sten genug geben, die solcheUeberzeugungsgründevon der

Göttlichkeitdes Christenthumseben so wohl, als jene Juden

einleuchtendsinden,und siegebrauchen, sichdadurch in ihrem

Ginnben zu befestigen, ob wir Christen schoneigentlichuns

jener Stelle hier erinnern sollten:ccWir haben ein festes

vpeophetischesWort. Undihr thut wohl, daßihr darauf

. ,, achtet, als auf ein Licht, das an einem dunkeln Ort schei-

,, net, bis der Tag anbreche, und der Morgenstern in euern

,, Herzen aufgehe. ,, Allein für einen solchen-der das Ueber-
"

naeüejicheunwahrscheinlichfindt, unddem die Wirklichkeit

der Gabe, die ferne Zukunft auf übernatürlicheWeise nee-

herzufehemUvchUnerwiesm scheint- sind fvlcheDeutungem

nnd Erklärungender prophetifchenOrakel nicht begreiflich,

noch wahrscheinlich-««WØVüberzeugtmich- wird er sagen,

,, daß in diesenoderjenen Worten eines alten Propheten ein

»wegen Sinn, ausser dem ersten ,- und nächstenverborgen

»gewesen,und daß der Redeude auf einen künftigenErfolg

,, geziehlthabe2wenn ich den buchståblichennächstenSinn

,, befriedigendsinde? Die Worte des Propheten sind

,, aber so nur halb erfüllt ?«sagt man. Weiß ich dann ,

,,ob sieganz erfülltwerden mußten, ob das, was unerfüllt

,,fcheint, nichtvaevbeh oder Zusatzaus einer späternZeit-

-, oder bedingte Vorhersagung war? dienichterfülltwurde,
- N 5

—

»weil

N
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, weil die Bedingung ausblieb ? Doch das letztekann es nicht

,,eiumal seyn, wenn die Weissagungennur in einem allego-

,,rischen oder mystischenSinn auf ferne zufälligeVerände-

,, rungen gegangen sind. Man giebt damit zu, daß man ohne

,, irgend einen Grund in den Worten des Propheten selbst,

poder in den Umständender damaligen Zeit zu sinden, dem

,, Redenden ganz willkührlichGedanken unterschiede, die er

,, eigentlichnicht gehabt hat. Was beweist aber diesesfür die

,, übernatürlicheBegeisterung der Propheten?,, So wird

ein solcher Leser der Propheten antworten, und ich sehenicht,

wie man ihn wird eines andern belehren können,wenn«man

ihn nicht vorher überzeugt,daß es Propheten gegeben , die

zufälligekünftigeVeränderungendurch übernatürlicheOf-

fenbarung Gottes vorhergesagthaben.
«

«

Noch ist eine andere Klassevon Weissagungenübrig, de-

rerjenigen nämlich-die nach der besten Ausleger Geständniß

noch nicht erfüllt sind. Solche Weissagungen handeln von

glückseligenZeiten, in welchen die Gotteserkenntniß,und Tu-

gend auf der Erde allgemein seyn, und die jüdischeNation

besonders eines dauernden, unverrücktenWohlstandes sichzu

erfreuen haben soll, wie H. Michaelis, und andere Ausleger

annehmen. Diese Weissagungeumögennun bedingte Ver-

heissungen, oder unbedingte,unveränderlicheZusagen seyn,

so ist leicht einzusehen,daß sie zur Ueberzeugungderer, die an

der Würklichkeitder Weissagungsgabe zweifeln, nicht ge-

braucht werden können. Ja je grösserdiese Klasse von Weis-

faguugen seynwürde,desto schwerer würde der Beweis der
N-

über-
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übernatürlichenVorhersehungskraft der Propheten werden ,

weil die Erfüllung solcherWeissagungenfür jeden, der noch

nicht an dieselbe glaubt, einelgewisseunwahrscheinlichkeik

hat, welche zunimmt- jemehr Zeit von ihrer Bekanntmai

chung an versiießt,ohne daß sichVorbereitungen oder Am-

statten zu ihrer Erfüllng zeigen. Auch schwächtman da,

durch, daß man den Propheten Vorhersagungen vieler aus-

serordentlicher,unwahrscheinlicher Veränderungen,z. B. ei-

ner Judenmonarchie,u. d. gl. die allererst kommen sollen-

zuschreionden Beweis ver Wahrhei:des Coristcmhnmsaus

Weissagungennicht wenig, indem man die Würde der Pro-
«

pheten zu erheben gedenkt,fund also das Gegentheilzu thun

nieynt.
«

Noch eine kurzeBetrachtung über des H. EichhomVor-

stellung von den Propheten:Es leuchtet ans seiner ganzen

Beschreibungso wohl des Charakters der Propheten über-

haupt, als auch einzelner Prophetenhervor, daßer weit

entferntste verkleinern zu wollen, wie Kl. ihm Schuld ge-

ben will , sie im Gegevtheil den Menschen Ullsers Zeitalters

selbstauf Kostender historischenWahrscheinlichkeitvonei-

ner empfehlendenSeite vorzustellen bemüht ist. Er macht

daher, was bisher für übernatürlicheWirkungen Gottes

auf die innern Sinne gehalten wurde, zu hohem Schwung

dichterischerBegeisterung, und verwandelt die Visionen

eines Ezechiel, und Zacharias in Gedichte von einer gnug
originellen Art. Um die Propheten vom Verdacht zu m-

.ten, daß sie das innere- oder ewevte Gesicht hatten, und

- mit
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Schwedenborg , Kotter , Warner , Engelbrecht u. s. ni;
in eine Klassezu setzensind, will er ihre Gesichte für can'-

ter Parabeln gehalten wissen. Ich denke nicht, daß diese
kühneHypothese einem aufmerksamen Leser des Ezechiel-·

Zacharias u. f. f. wahrscheinlichvorkommen kann.

J
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